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Hohe Politik vor der Budget Kommiſſion.
Die Kommiſſionen des Reichstages ſind gegenwärtig in

emfiger Thätigkeit. Um ihre Arbeiten möglichſt zu fördern,
beginnen die Plenarſitzungen regelmäßig eine Stunde ſpäter
als gebräuchlich. Die allgemeine Aufmerkſamkeit konzentriert
ſich, abgeſehen von den Arbeiten der Militärſtrafprozeß
reformKommiſſion, vornehmlich auf die Thätigkeit der Budget
Kommiſſion. Gegenwärtig ſind es hochpolitiſche Fragen,
über die dort verhandelt wird. Natürlich kann durch dieſe
Kommiſſionsberatungen worüber naturgemäß nur lücken-
hafte Berichte hinausdringen die öffentliche Beratung im
Plenum nicht überflüſſig gemacht werden, im Gegenteil das
Volk hat ein Recht darauf, in aller Genauigkeit zu erfahren,
was in den Küchen der Diplomatie zuſammengebraut wird,
und ſeine Vertretung iſt nach unſerem Geſchmack viel zu ge-
duldig. Sie hätte ſchon längſt durch eine Interpellation da-
rauf dringen ſollen, daß der Schleier über Verhandlungen
gelüftet wird, für deren Ergebnis das Volk mit Gut und
Blut haften muß.

Kürzlich trat im Reichstagsfoyer ein Abgeordneter auf
einen anderen Volksvertreter zu, in der linken hoch erhobenen
Hand hielt er ein Fünfpfennigſtück, mit der rechten Hand
riß er ſeinem Kollegen die goldene Uhr ſamt Kette aus der
Weſte und ſagte dabei freundlich lächelnd: „IJch pachte dieſe
goldene Uhr und Kette auf 99 Jahre für fünf Pfennige“,
und wie zur Begründung ſetzte er hinzu: „Das iſt jetzt das
Neueſte.“ Der andere verſtand den Scherz. Nun, etwas
teurer als fünf Pfennige wird dem deutſchen Volke die Pach-
tung der Kiao Tſchau Bucht zu ſtehen kommen. Ueber die

öhe der Pachtſumme ſteht Beſtimmtes noch nicht feſt.
war wurde in der Kommiſſion von verſchiedenen Seiten

gefragt, welchen finanziellen Effekt die oſtaſiatiſche Unter
nehmung haben würde, aber eine finanzielle Auskunft, die
Staateſekretär v. Bülow nicht geben konnte, unterblieb, weil
ſich ſein Kollege vom Reichsſchatzamt kurz vorher entfernt
hatte. Hoffentlich bedeutet das keine Verſchiebung der Aus
kunft überhaupt und hoffentlich bringen die nächſten Tage
ſchon zahlenmäßige Daten, auf deren Vorlegung entſcheiden
des Gewicht gelegt werden muß.

Herr v. Bülow entwarf kein roſig gefärbtes Bild über die
gewinnbringenden Ausſichten, die durch die Beſetzung der
Kino-Tſchau Bucht für Deutſchland eröffnet würden. Ein
Eldorado ſei es freilich nicht. Ein Eldorado ſind bekannt-
lich auch die von uns in Beſitz genommenen afrikaniſchen
Plätze nicht. Aber im Gegenſatz zu dieſen ſind die klima-
tiſchen und geſundheitlichen Verhältniſſe in Chineſien ſo gün
ſtig, daß unſeren Kopitaliſten dringend die Eröffnung von
Luftkurorten und Sommerfriſchen anzuraten iſt. Von Ge-
treideſorten wird Weizen und Gerſſe dort gebaut. Da die
Gegend aber dicht bevölkert iſt und bei der zurückgebliebenen
Bewirtſchaftung iſt die Möglichkeit eines Getreie-Exportes
für den Angenblick noch nicht gegeben. Der Boden iſt alſo
fruchtbar, das Heimatsgefühl unſerer uckermärtiſchen Agrarier
wird es angenehm berührt haben, daß auch Kiefernbeſtände
in Kiao Tſchau anzutreffen ſind, ebenſo angenehm wird
unſeren oſtelbiſchen konkfurrenzneidiſchen Junkern die Mit-
teilung geweſen ſein, daß vorläufig noch keine Getreide-Ein-
fuhr in Sicht iſt. Wahre und große Flottenbegeiſterung
werden aber in der Bruſt jedes profitwütigen Unternehmers
die roſigen Ausſichten erweckt haven, die Staatsſekretär von
Bülow der Induſtrie eröffnete. Kohlenlager ſind in der
Nähe, und was die Haupiſache iſt, die Bevölkerung iſt zahl-
reich, je her genügſam und arbeitswillig. Mein Herz, was
will du noch mehr? Daß die Bewohner der Provinz
Schautung ſchmutzig ſind wie oll Chineſen, wird ihre Ver

wendung im Dienſte des Kapitals ſichern nicht hindern.
Schmutziger wie unſere deutſchen Unternehmer können ja
unſere neuen gelben Brüder auch richt ſein.

Das waren die wichtigſten Mitteilungen, die in einer
Denkſchrift demnächſt noch näher aus geführt werden ſollen.
Der Wortlaut des Pachtvertrags iſt auch dem Staats ekretär
noch nicht bekannt, der Leiter des Auswärtigen Amtes iſt
bisher anch auf den kurzen Auszug angewieſen, der ihm
telegraphiſch von Peking übermittelt worden iſt. Für die
Ermordung der Miſſionare wird von der chineſiſchen Regie-

rung die übliche Entſchädigung bezahlt, die ſchuldigen Be-
anmten ſind verſetzt oder beſtraft, die Thäter ſelbſt verfolgt
worden. China iſt außerdem gehalten worden, drei Sühn-
kirchen zu errichten.

Mit Berlin kann es ja noch lange nicht mit, aber Herr
v. Mirbach wird ſicher ſeine Freude haben, wenn es ſich
auch um die katholiſchen Brüder handelt. Die Bekehrung
der Chineſen wird jedenfalls mit Hochdruck gefördert werden.
Die Miſſionare erhalten außer den Kirchen noch ſieben ge
ſchützte Wohnhäuſer, deren Baukoſten gleichfalls von der
chineſiſchen Regierung zum Hauptteil übernommen werden.
Ein Gewimmel von Schwatzröcken wird alſo verſuchen, die
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philoſophiſchen Bekenner des Koufucius in den Schoß der
allein ſeligmachenden Kirche zu führen.

Außer der chineſiſchen Frage wurde auch die deutſche
Politik in Bezug auf Kreta geſtreift. Hier hob Bebel die
natürliche Zuſammengehörigkeit von Kreta und Griechenland
hervor und übte ernſte Kritik an der Haltung Deutſchlands,
das im Dienſt der Türkei das Selbſtbeſtimmungsrecht des
kretiſchen Volkes nicht berückſichtigt hat. Eine klare Antwort
blieb hierüber aus, aber die Regierung wird im Plenum noch
näher darüber Rede und Antwort ſtehen müſſen. Eugen
Richter hatte einige biſſige Fragen für den Staatsſekretär
v. Bülow. Einmal erkundigte er ſich nach den Reiſeplänen
des Kaiſers, die für dieſes oder das nächſte Jahr nach
Jeruſalem gerichtet ſind Der Staatsſekretär gab die diplo
matiſche Antwort, daß ihm von ſolchen Reiſeplänen nichts
bekannt ſei. Die zweite Frage galt dem Seefahrer Heinrich.
Richter wollte wiſſen, welchen Kaiſern und Königen im fernen
Oſten er die gepanzerte Fauſt zum höflichen Gruß reichen
würde. Auch darüber wußte der Staatsſekretär noch nichts.
Die dritte Frage bezog ſich auf die Kieler Reden. Hier er
widerte Herr von Bülow, daß der Reichskanzler den ſach
lichen Jnhalt der Reden verantworten werde. Eugen Richter
hat aber gefragt, ob die Regierung die Form dieſer Rede
verantworten wolle, und gerade die Form war es jn, die
ſolches Aufſehen erregt hat. Jm Plenum werden unſere Ge-
noſſen dazu auch noch ein Wörtchen reden.

Daß bei Behandlung auswärtiger Angelegenheiten auch
die Affaire Dreyfus beſprochen wurde, iſt nur natürlich.
Von der Regierung wurde offiziell noch einmal geſagt, was
ſie ſchon offiziös hat verbreiten laſſen, daß ſie mit Dreyfus
niemals in Verbindung geſtanden hat.

Deutſcher Reichstag.
24. Sitzung vom 24. Januar.

Nach den heftigen, erregten Debatten der vorigen Woche
ſetzte die Etatsberatung heute etwas ſanfter ein. Zunächſt
wurde das Alters und Jnvalidengeſetz beſprochen, aber man
beſchränkte ſich allſeitig auf wenige Bemerkungen. Genoſſe
Singer bezeichnete ais die nächſten Etappen einer Reform
die Herabſetzung der Alitersgrenze und die Erhöhung der
Renten, wovon man natürlich bei den anderen Rednern nichts
wiſſen will. Der Zentrumsführer Prof. Frhr. v. Hertling
machte ſeinen ſchon im letzten Jahre gemachten Vorſchlag von
neuem, die Dienſtboten, Handwerker und die geſamten land-
wirtſa, aftlichen Arbeiter aus dem Geſetze auszuſcheiden, der
durch die Wiederholung nicht beſſer geworden iſt und auch
jetzt noch keinen ſonderlichen Anklang gefunden hat, ſeloſt
bei Herrn v. Stumm und den Plötzen nicht.

Dann wurde über den Bremer Lloyd geſprochen. Der
Abg. Hahn klagte über die Arbeitsüberbürdung der Schiffs-
offiziere, von der Ausbeutung der Heizer und ſonſtigen Ar
beiter ſagte er nichts. Herr Freeſe aus Bremen und Herr
Hammacher als Vertreter des nationalliberalen Unternehmer
tuvis nahmen die Verwaltung des Lloyd natürlich in Schutz.

Der Schluß der Sitzung wurde durch einen Streit über
die Vorzüge oder Nachteile des Börſenge etzes ausgefüllt.

Herr Barih, Herr Gawp, Graf Arnim und Herr Paaſche
ſind die bekannten Streithähne in der nun ſchon ſo und
ſo oft ventilierten Frage. Damit auch der Diedrich Hahn
ſein Sprüchlein aufſagen könne, wurde die Debatte vertagt.

7
t

Am Bundesratstiſche: Graf Poſadowsky.
Eingegangen ſind eine Denkſchrift über die Entwilklung der

Schutzgebiete der Handels- und Schiffayrtsvertrag mit dem
Orangefreiſtaat und das Geſetz, berr. die Aufhebung der
Amtsfautionen für Reichsbeamte. uDie Strafverfolgung gegen den Abg. Vock wegen Privatbe-
leidigung wird ausgeſetzt.

Jn der Fortſetzung der z veiten Beratung des Etats des
Reichsamtes des Jnnern regt beim

Titel: Jupaliditats- und Ultersverſichun
Ubg. v. Czarlinsty (Pole) an, daß die in Deutſchland vor-

übergehend lebenden Auslander von der Beitragspflicht 6ää
ausgeſchloſſen ſein ſollten. Die Altersgrenze müſſe von 70 au
60 Jahre herabgeſetzt werden.

Abz. Graf Stolberg (konſ.) und Abg. Thomſen (Freiſ.
Vereinig.) treten für eine Vereinfachung des Apparats der Ver
ſicherung und für möglichſte Entlaſtung der Landwirtſchaft ein.

Asg. Dr. Freiherr v. Hertling (Zentr.) glaubt, daß es ſich
bei der gegenwärtigen Geſchäſtslage des Hauſes nicht empfiehlt,
die Frage der Alters und Jnvalidenverſicherung in ihrem ganzen
Umfange jetzt aufzurollen. Eine kräftige Reform werde aber
Landwirtſchaft, Handwerk und Dienſtboten ganz aus der Ver-
ficherungspflicht wieder herausnehmen und ſpäteſtens im nächſten
m vorgelegt werden müſſen.

Abg. Siuger (Soz.): Entſcheidende Reformen an der Jnvaliden-
verſicherung werden ſich jetzt in der That ſchwer vornehmen laſſen,
obwohl das Geſetz in ſeiner gegenwärtigen Form und Durch
führung durchaus unzureichend iſt. Natürlich dürfen hei dieſer
Reform aber nicht, wie die Vorredner zu wollen ſcheinen, die
Leiſtungen der Unternehmer herabgeſetzt, ſondern die Vorteile für
die Arbeiter müſſen erweitert werden Vor allem iſt die Herab
ſetzung der r und die Erhöhung der Rente notwendig.
Bei der glänzenden Lage der Induſtrie brauchen wir mit den
Unternehmern gewiß kein Mitleid zu haben. Die ländlichen
Unternehmer haben bei der Handhaburg des äußeren Apparates

ges Schwierigkeiten zu überwinden; alle Poſtſtellen r des
a Verſicherungsmarken führen. Der Staatsſekretär ſollte ferner

durch eine Enquete feſtſtellen wie viel ländliche Unternehmer
ihren Verſicherungspflichten nicht nachkommen und ſo aufhellen,
weshalb die ländlichen Verſicherungsanſtalten ſo r über die
Nichteinhaltung des Geſetzes klagen. So gefährlich ſind die Laſten
nicht, daß Kleinbeſitzer darüber zu Grunde gegangen wären. Sie
beſchweren ſich auch vielmehr über die Arbeitslaſt durch die Klebe
pflicht. Da muß ich aber ſagen: Wenn es ſich darum handelt,
die Millionen von Arbeitern, die den Wohlſtand des ganzen
Volkes ſchaffen, vor der Not durch Alter und Jnvalidikät zu
ſchützen dann haben die übrigen Klaſſen der Bevölkerung auch
die Pflicht, die notwendige Arbeit hierfür zu übernehmen. illig
und ohne Murren ſollten die Unternehmer dieſe ſittliche Pflicht
erfüllen. Der Reichstag kann Einwendungen dieſer Art kein Ge
hör ſchenken. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Unſere
prinzipielle Stellung zum Geſetz iſt nach wie vor dieſelbe Wir
haben ſeiner Zeit dagegen geſtimmt, nicht weil wir mit ſeinen

nicht übereinſtimmten, ſondern weil unſere unum-
gänglichen Forderungen nicht erfüllt wurden. denfalls hat
man kein Recht, aus unſerer Stellungnahme zu folgern, daß wir
zu irgend einer Einſchränkung des Geſetzes die Hand bieten wer
den. Beifall bei den Sozialdemokraten.

Abg. Graf Stolberg (konſ.) erklärt ſich gegen den e
ſchen Vorſchlag, den Landarbeitern die Wohlthat der Verſicherung
wieder zu nehmen.
Abg. Dr. Hitze (Zentr.): Wenn die Landarbeiter die Ver

ſicherung als eine Wohlthat empfinden, ſo haben ſie ſpäter, wenn
unſer Vorſchlag durchgeführt würde, ja noch die Möglichkeit, ſich
ſelbſt zu verſichern.

Abg. Dr. Hahn (wildk.) betont, daß die Opfer der ſeemänniſchen
Bevölkerung für die Altersverſicherung in keinem Verhältnis zu
den Wohlthaten ſtünden, die ihr daraus erwüchſen.

Staatsſekretär Graf Poſadowskhy verſpricht, dafür zu ſorgen,
daß alle Poſtſtellen Verſicherungsmarken führen. Der Gedanke,
irgend eine Schicht der Bevölkerung, die ſich jetzt der Wohlthaten
der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung erfreut, wieder davon auszu
ſcheiden, iſt für die Regierung durchaus unannehmbar. Die Frage
der Verteilung der Laſten und der Vereinfachung des Verſiche
rungsapparates iſt nicht leicht zu löſen. Auch die nächſte Reform
wird noch nicht alle Beſchwerden beſeitigen.
müſſen ſich vergegenwärtigen, daß ſich ohne große Laſten für
eine ſozialpolitiſche Geſetzgebung zu gunſten der Arbeiter nicht
durchführen läßt.

Abg. Frhr. v. Stumm (Reichsp.) hält es gleichfalls für un-
möglich, den Kreis der Verſicherten wieder zu beſchränken und
fordert vor allem eine Verſicherung der Witwen und Walſen der
Bedrängteſten.

Abg. Singer (Soz.): Wir ſind mit dem Vorredner vollkommen
darin einverſtanden, daß die Witwen und Waiſen in den Sereich
dieſes Geſetzes einzubeziehen find. Aber wir müſſen trotzdem
darauf halten, daß notwendige Verbeſſerungen des Geſetzes auch
zu gunſten der ſchon verſicherten Arbeiter vorgenommen werden.
Mit der Einheitsrente könnten wir einverſtanden ſein, wenn wir
nicht befürchteten, daß dieſe dann ſo niedrig bemeſſen würde, daß
ſie nicht mehr als ausreichend gelten kann. Wenn die Herren um
Herrn v. Stumm von Abrundung der Renten ſprechen, meinen
ſie Herabdrückung. Die Kontrolle der Erfüllung der Verſiche
rungspflicht auf dem Lande könnte ſchärfer ſein.

Staatsſekretär Graf Poſadowskhy erwidert, daß die Kontrolle
auf dem Lande in den letzten Jahren erheblich verdeſſert worden ſei.

Der Titel wird hierauf bewilligt.
Es folgt der Titel: Kommiſſariat für das Auswande-

rungsweſen.
Adg. Dr. Hahn (wildk.): Jch bitte die Regierung um Auskunft,

was für die im Reichstag wiederholt geforderte Ueberwachung der
Auswanderungsſchiffe geſchehen iſt. Wie ſteht es mit ver dienſt-
lichen Ueberlaſtung der Offiziere auf den Schiffen des Norddeut-
ſchen Lloyd Ferner ziehen die Geſellſchaften, um an den Koſten
zu ſpiren, farbige Mannſchaften heran, was gewiß nicht im Jnter
eſſe der Sicherheit unſerer Auswanderer iſt. Wie ſteht es endlich
mit der Ausarbeitung einer neuen Seemannsordaung?

Staatsſekretär Graf Poſadowsky: Jn der Frage der Be
mannung kann die Regierung eine allgemeine Reglementierung
nicht dornehmen; nur für die Retiungévorrichtungen exiſtieren
ſolche. Nur etwa 5 Proz. der geſamten Bemannung unſerer
Kauffahrteiſchiffe find farbige Mannſchaften, und das ift in tro-
piſchen Gegenden durchaus gerechtfertigt, da dieſe dort den An-
ſtrengungen mehr gewachſen ſind als Europäer. Daß dadurch die
Heuer zurückgehen würden, iſt aber nicht zu befürchten.

Abg. Freeſe (Freiſ. Vereinig.) nimmt den Nordd. Lloyd gegen
die Angriffe des Abg. Dr. Hahn in Schutz.

Abg. Dr Hammacher (natl.) meint, oaß Abg. Hahn
Mütchen an einem Hridatinſtitute habe kühlen wollen.

Abg. Hahn begreift die Animoſität der beiden Vorredner gegen
ihn nicht. Es habe ihm durchaus fern gelegen den Nordd. Lloyd
diskreditieren zu wollen. (Rufe: Na! Na!) Er habe nur die
Beſchwerde des „Vereins der Seeſteuerleute an der Weſer“ vor
getragen.

Ab. Dr. Lieber (Zentrum): Die Harmloſigkeit des Abg. Hahn
ſcheint mir verdächtiger, als die Animoſität des Abg. Hammacher
(Heiterkeit.) Was er vorbrachte, gehörte gar nicht zu dem ge ſen
wärtig zur Debatte ſtehenden Tikel. Nicht aktive Offiziere des
„Lloyd“, ſondern entlaſſene mögen Beſchwerden haben. Wir
haben keine Veranlaſſung auf die Anſchuldigungen ſolcher „Kerls“,
die rege irgend welcher Verfehlung entlaſſen ſind, hier einzugehen.
(Beifa

Abg. Dr. Hahn: Die Mitglieder des Vereins der Seeſteuer-leute ſind zum Teil aktive Offiziere.
Titel 1- 8 der KReichstommſſſaciate wird bewilligt.

Zum Titel 9 „Börſenausſchuß und Berufskammer in Ehren-
ſachen gegen Börſenbeſucher“ bemerkt t

Abg. Dr. Varth (Freiſ. Ver.): Das neue Porſengeſes hat ſich
als durchaus verfehlt erwieſen; die ſchlimmſten Folgen ſind auf
dem Gebiete der Produktenbörſe herbeigeführt. Die Zerſtörung
der Produktenbörſe, die die unmittelbare Folge des Börſen
geſetzes war, hat vor allem die Landwirtſchaft geſchädigt.
(Heiterkeit rechts.) Das beweiſen doch vielfache Zeugniſſe aus
dem Lande und von der Bromberger Handelskammer. Der Ee-
treidemarkt iſt geſchädigt, er iſt verringert und die Vorgänge auf
ihm werden uicht mehr ſo genau bekannt.

nur ſein

Die Unternehmer

Die Wirkungen werden
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im neuen re noch verſtärken; dann wird unſer Antra
auf Beſeitigung Börſengeſetzes mit beſſerem Erfolg begründ
werden können.

Abg. Ga Reichsp.): Die Prophezeiungen des Herrn Barthüber die den der hre es midt eingetroffen. Das
li wird durch das Börſengeſetz von der nlo n. Das iſt ſchon ein e Schr richtig!

dem à nötige Saur w der e der Landwirtſchaft fehlt
bg. Dr. Barth die kenntnis. Jm Zuſammen

wirken verſchiedener Berufskreiſe kann doch keine Ehrenkränkung
des einen gefunden werden. Jn Deutſchland iſt ferner der Ge
treidepreis nicht niedriger als im Auslande; wie ſollte denn ſonſt

ort nach Deutſchland ſtattfinden können Das könnte
ſich höchſtens auf minderwertige Sorten beziehen.

Abg. Dr. Barth (Freiſ. Ver.): Es handelt ſich nicht um die
abſoluten Preiſe, ſondern nur darum wie würden ſich die Preiſe

altet haben. wenn das Börſengeſetz nicht exiſtierte! Wir be
upten, die Preiſe würden dann wegen der natürlichen Preis-
dung höher ſein.
Abg. Graf v. Arnim (Reichsp.): Die Preisbildung iſt durch

die Aufhebung des Terminhandels zur Ruhe gekommen, und das
wollten wir vor allem. Wenn das Oberverwaltungsgericht un
gang in unſerem Sinne entſcheiden d. h. ſich der Entſcheidung

Bezirksausſchuſſes anſchließen ſollte, ſo werden wir die Lücke
in der Geſetzgebung im Reichstag ausfüllen müſſen. Vorläufig
ſind wir im allgemeinen mit dem Börſengeſetz arg Aber
die Umgehungen desſelben, die Frühbörſe und Kloſterbörſe, müſſen
aufhören. (Bravo! rechts.)

bg. Dr. Paaſche (nail.) vertritt dieſebben Anſchauungen.
Die Beratung wird hierauf vertagt.
Nächſte Sitzung: Dienstag 2 Uhr.

aung.
Schluß 6 Uhr.

Die Vorlage über die Entſchädigung unſchuldig
Verurteilter iſt am Montag in der Kommiſſion in zweiter
Leſung erledigt worden. Die Erweiterung der Entſchädigungs-
pflicht, welche in erſter Leſung gegen den Widerſpruch der
Regierung eingefügt war, wurde wieder beſeitigt und die
neuen S 1a (Entſchädigung wegen Unterſuchungshaft) ſowie
4a geſtrichen. Jm Uebrigen wurden die Beſchlüſſe erſter
Leſung im Weſentlichen beſtätigt. Schließlich wurde eine
vom Abgeordneten Beckh beantragte Reſolution, nach welcher
die verbündeten Regierungen erſucht werden, einen Geſetz
entwurf, betreffend Entſchädigung wegen unſchuldig erlittener
Unterſuchungshaft baldmöglichſt vorzulegen, ohne Debatte
einſtimmig angenommen.

Fortſetzung der heutigen
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Tagesgeſchidhte.
Das preußiſche Abgeordnetenhaus beſchäftigte ſich

Montag zunächſt mit dem Geſetz, das die Amtskautionen
der Beamten beſeitigen will und das heute in gleicher
Geſtalt für die Reichsbeamten dem Reichstage zugegangen
iſt. Nur für eine Beamtenkategorie läßt das Geſetz die
Kautionen beſtehen, und zwar für die Gerichtevollzieher,
weil ihre Kautionen zur Deckung der Anſprüche nicht nur
des Staates ſondern auch geſchädigter Privatperſonen dienen.
Vom Zentrum verſuchte es der Abg. Jmwalle erfolglos,
dieſe Ausnahme zu beſeitigen. Das Geſetz wurde in erſter
und zweiter Leſung unverändert angenommen. Die Be-
ratung wandte ſich ſodann dem Komptabilitätsgeſetze zu, dem
Geſetz über die Verwaltung der Einnahmen und Ausgaben
des Staates. Herr v. Miquel meinte, daß das Geſetz einem
langjährigen Wunſche des Parlaments entſpreche und nur
die Feſtlegung der bisher im Reiche und in Preußen ge
übten Praxis darſtelle. Er hoffe daher auf eine leichte Ver
ſtändigung in der Kommiſſion. Die gleiche Hoffnung ſprach
der Redner der Nationalliberalen, der jüngſt gewählte Abg.
Nölle, ein ſtrebſamer Amtsrichter, aus. Nach langer De-
batte, in der der konſervative Abg. Jrmer wieder einmal für

die preußiſchen Kronrechte ins Zeug ging, wurde das Geſetz
an eine Kommiſſion zur Vorberatung erwieſen.

Ueber den Zeitpunkt der nächſten Wahlen
er bloß Vermutungen. Wie verlautet, ſollen die

ählerliſten für die Reichstagswahl bis Ende Mai zur
Auslegung bereit geſtellt ſein, ſo daß die Wahlen im Juli
ſtattfinden könnten. Die preußiſchen Landtags-Wahlen dürften
nach der gleichen Quelle im Oktober ſtattfinden.

Widerſpruchsvolle Urteile. Vor längerer Zeit er-
i ein Arbeiter, der beim Verlaſſen der Arbeit zu einem

ollegen mit einem Blick auf die Weiterarbeitenden ſagte:
„Seht Euch die Kollegen an“

wegen Bedrohung einen Monat Gefängnis. Aber in
einer Gerichteverhandlung in Berlin gegen den Buffetier
Albrecht, der zwei Damen ohne jede Veranlaſſung in be-

leidigender Weiſe anredete und als dieſe e lerten,
ſie mit Fauſtſchlägen traktierte, bekam der Angeklagte

nur 14 Tage Gefängnis.
Die erſte Jnſtanz hatte nur auf 50 M. Geldſtrafe er-

kannt. Derartige Urteile ſprechen Bände!
Jn der württembergiſchen Kammer der Abgeord-

neten genehmigte die Kommiſſion für die Verfaſſungsreviſion
die Beſtimmung des Wahlgeſetzes, die die Wiedereinführung
des Wahlkouverts und Schaffung eines Jſolierraumes
vorſchreibt. Genoſſe Kloß beantragte, jeden Unternehmer
zu verpflichten, ſeinen Arbeitern ohne Lohnabzug min-
deſtens zwei Stunden zur Wahl freizugeben,
wenn die Ausübung des Wahlrechts nicht ohne Schwierig-
keit möglich iſt, ohne Arbeit zu verſäumen. Die Kommiſſion
zeigte ſich dem Antrag geneigt, will aber erſt nach einer „ge
eigneten Form“ für denſelben ſuchen.

Die Auklage wegen Majeſtätsbeleidigung gegen
den verantworilichen Redakteur des Kladderadatſch, Trojan,
wird heute Dienstag vor der Strafkammer in Berlin ver
handelt werden. Die Majeſtätsbeleidigung wird bekanntlich
in einem Bilde gefunden, welches der Kladderatſch am
28. November v. J. veröffentlichte. Das Blatt iſt damals
wegen dieſes Bildes mit Beſchlag belegt worden. Jn ſeiner
Anſprache an die Rekruten hatte der Kaiſer, wie berichtet
wurde, auch die Redewendung gebraucht wer kein braver
Chriſt ſei, ſei kein braver Mann und könne auch kein braver
Soldat ſein. Die Bedeutung und Tragweite dieſes Kaiſer-
wortes iſt in der Preſſe lebhaft veſprochen worden der
Kladderadatſch gloſſierte es durch die der Anklage zu Grunde
liegende Zeichnung.

Wegen Majfeſtätsbeleidigung wurde der Schneider
e in Berlin zu 2 Monaten Gefängnis verurteilt. Bei

elegenheit der Beſprechung der Jahreseinnahme des Kaiſers
hatte der Angeklagte einige Bemerkungen fallen laſſen.

Wegen Majfeſtätsbeleidigung wurde in Neuſtadt
i. Schleſien der Armenhäusler Reinke verhaftet und in das
Unterſuchungségefängnis nach Glogau abgeführt.

Ausland.
Oeſtreich-Ungarn. Die böhmiſchen Genoſſen werden

am Sonntag in ganz Böhmen Verſammlungen und Aufzüge
zu gunſten des allgemeinen Wahlrechs für den Land-
tag und die Gemeindevertretungen veranſtalten.

Die Prager Studentenſchaft hat in einer Verſamm-
lung am Sonnabend beſchloſſen, die Vorleſungen nicht zu
beſuchen, ſo lange das Verbot des Farbemragens aufrecht
erhalten bleibe.

Fraukreich. Jn Paris ſieht es ſehr bunt aus. Ueber-
all iſt Polizei und Militär zu ſehen. Jn einer am Sonn
tag abgehaltenen Verſammlung der Antiſemiten wurden die
Anarchiſten hingusgeworfen. Die Verſammlung endete
ſchließlich in einem allgemeinen Tumult.

Jtalien. Die Brotwucherer und die hochſchutz
zöllneriſche Regierung haben endlich gegenüber den Hunger
revolien auf einen freilich nur kleinen Teil ihres Raubes
an den Aermſten verzichten müſſen. Aus Rom wird hier-
über telegraphiert:

Auf Vorſchlag des Miniſterrats hat der König heute ein
Dekret unterzeichnet, durch welches die Eingangszölle für
Getreide bis zum 30. April d. J. von 7.50 Fr. auf
5 Fr. ermäßigt werden. Das Dekret tritt am 25 d. M.
morgens in Kraft; an demſelben Tage ſoll es der Kammer
zur verfaſſungsmäßigen Genehmigung als Geſetzentwurf
vorgelegt werden.

Sejziales.
Unternehmergewinn. Die Stadtbachſpinnerei zu

Augsburg erzielte im letzten Geſchäftsjahr einen Netto-
überſchuß von 996 441.69 M. Der Aufſichtsrat beabſichtigt,
der Generalverſammlung die Verteilung einer Dividende von

17*, Prozent in Vorſchlag zu bringen. Für die
Aktionäre läßt alſo das abgelaufene Geſchäftsjahr nichts zu
wünſchen übrig und der Kommerzienrat Haßler, der unſeres
Wiſſens einer der Hauptaktionäre der Stadtbachſpinnerei iſt,
konnte ſich vorige Woche auf der kommerzienrätlichen Ver
ſammlung in Berlin leicht für die Flottenvorlage begeiſtern.
Bei den armen Spinnern, die mit mageren Löhnen abge-
funden werden, ſieht es dagegen anders aus.

m

Heringe und Kartoffeln.
Zu den wenigen Nahrungsmitteln, die ohne Zoll zu zahlen

über die deutſchen Reichsgrenzen hereinkommen, gehört auchder friſch gefangene Hering; ehe Heringe müſſen ver

ſteuert werden.
Die Konſervativen, denen jeder Biſſen, den das deutſche

Volk unverſteuert genießt, ein wahrer Gräuel iſt, haben ſich
über dieſe Ausnahmeſtellung des Hering ſchon lange ſchwergeärgert. Jn der letzten Seſſion des Reichstags brachten ſie

dann endlich einen Antrag ein, durch welchen gefordert wurde,
daß auch der friſch gefangene Hering mit einem Zoll belegt
werde. Jm Reichstag ſelbſt kam die Sache nicht mehr zur
Verhandlung, wohl aber in der Petitions- Kommiſſion. Der
Redner der konſervativen Partei, der bekannte Paſtor Schall
(nicht zu verwechſeln mit ſeinem Namensvetier, dem Paſtor
Schall aus Bahrdorf) trat kräftig und rückhaltlos für die
Beſteuerung ein, indem er meinte, daß, nachdem alle Nah
rungsmittel bis zum Salz herab mit Steuern belegt ſeien,
es gar nicht einzuſehen wäre, warum gerade mit dem Hering
anders verfahren werden ſollte. Dieſen Ausführungen trat
der Abgeordnete Genoſſe Geriſch in ſchärfſter Weiſe ent-
gegen. Er ſagte:

„Wer Tag für Tag die beſten Braten eſſen kann und
zum Hering nur dann greift, wenn es ſich um Bekämpfung
des Katers handelt, für den mag es gleichgiltig ſein, ob der

ering 5 Pfennige teurer wird oder nicht. Ganz anders
liegt die Sache aber bei den armen Leuten. Wir haben

underttauſende von Familien in Deutſchland, in deren
peiſezetteln der Hering die einzige Fleiſchnahrung bildet,

welche ſich dieſe Leute überhaupt noch leiſten können.
Als Vertreter eines Wahlkreiſes, Reichenbach Plauen
in dem ſolch bittere Armut maſſenhaft vorhanden iſt,

muß ich gegen dieſe neue Steuer entſchieden proteſtieren.
Den Hering verteuern heißt die Lebenshaltung der Aller-
ärmſten noch ſchlechter geſtalten, als ſie ohnehin ſchon iſt.
Die Maßregel würde um ſo ſchlimmer wirken, als die deut-
ſchen Fiſcher nur einen geringen Prozentſatz des Herings-
bedarfes in Deutſchland mit ihren Fängen decken können.

Es giebt noch andere und beſſer wirkende Mitiel als den
Zoll, um die deutſchen Fiſcher gegenüber den ausländiſchen
konkurrenzfähiger zu machen.

Die ſächſiſchen Konſervativen wollen wie ihre Urahnen,
die Raubritter, die dem betriebſamen Bürger auflauerten,
ihn tot- oder niederſchlugen und dann ausraubten, dem Ar-
beiter ebenfalls alle Hibe nehmen und ſich ihre Taſchen da-
mit füllen. Und damit ſie in ihrer „chriſtlichen“ Arbeit un
geſtört bleibt, greift die konſervative Partei zu Mitteln, wie
die oben angefühtten.

Es gilt jetzt, die werkthätige Bevölkerung auf die ihr
drohenden Gefahren rechtzeitig aufmerkſam zu machen, damit
ſie mit aller Kraſt dagegen proteſtieren und ſie in letzter
Stunde von ſich abzuwenden vermögen.

Dazu iſt aber unter allen Umſtänden notwendig, daß die
Genoſſen allerorts auf dem Poſten ſind und nicht mit dem
Gefühl der abſoluten „Wurſtigkeit“ dem reaktionären Treiben
zuſehen.

Folizeiliches und Gerichtliches.
s Sächſiſches. Zum Kapitel vom groben Unfug hatte ſich

das Schöffengericht in Zwickau ein Urteil geleiſtet, das alle
bisherigen Urteilsſprüche dieſer Art noch übertrifft: es hat nämlich
einige Parteigenoſſen wegen groben Unfugs beſtraft, lediglich weil
ſie eine Agitationsnummer unſeres Bruderorgans Sächſiſches
Volksblatt in einem Orte ausgetragen hatten, und zwar eine
Nummer, die etwas Strafbares nicht enthielt. Jn der
Begründung heißt es: Wenn auch nicht hat feſtgeſtellt werden
können, daß Empfänger der Blätter Aergernis an deren Jn-
halt genommen haben ſo iſt ſchon in der unterſchiedsloſen und
unaufgeforderten Verteilung der Flugblätter an ſich eine Ungebühr
zu erblicken, die geeignet war, den davon betroffenen Teil des
Publikums, die Nichtparteigenoſſen, durch Störung ihres häuslichen
Friedens zu beläſtigen und mit Unwillen gegen die Zudringlichfeiten einer rückſichtsloſ en Partei zu erfüllen. Beſtimmend für die

Höhe der Strafe waren die außerordentliche Schäcſe und die
maßloſe Verhetzung, die aus den angeführten Artikeln des Flug
biattes ſpricht, die große Frech heit und Unverfroren-
heit, die ſich darin äußert, daß derartige Flugblätter an Leute
ausgeboten wurden, die ſich dadurch in ihren heiligſten Empfin-
dungen verletzt fühlen mußten, und endlich die Ueberzeugung, daß
einer derartig ungehörigen politiſchen Propaganda
eine energiſche Schranke gezogen werden muß. Dieſem Urteil
hat das Landgericht zugeſtimmt, obwohl letzteres ausdrücklich feſt
geſtellt hat, daß der Jnhalt der verbreiteten Zeitungsnummer
nicht ſtrafbar war. Udd die Welt wird ſchöner 2c.

Die Kinder des Millionärs.
Roman von Kriſtofer Janſon.

Autoriſierte Ueberſetzung von Ernſt Brauſewetter.

21 Nachdruck verboten.Der Graf konnte nichts dafür, aber eine leichte Röte färbte ſeine
Wangen. Das war offenbar ein Telegramm von ſeinem Herrn,
dem wirklichen Grafen. Unterließ er es, es enzunehmen, würde
der Teufel los ſein: dann kam der Graf über Hals und Kopf an

ehetzt. „Jch muß auf das Telegramm wohl Anſpruch erheben,“
agte Charles lächelnd. „Jn Chicago hatte ich ſolche Schwierig
keiten mit meinem Namen, den kein Yankee ausſprechen konnte,
daß einer meiner Freunde vorſchlug. mich in Charles Bradford
umzutaufen und das geſchah denn des Scherzes halber. Es iſt
vermutlich derſelbe Spaßvogel, der die Komödie fortſetzt.

Charles hatte ſein Teiegramm erhalten. Dort ſtand auf fran
öſiſch: „Was ſoll das heißen, was ich da in den Zeitungen leſe

te mir augenblicklich Aufklärung aus. Eugen Ducroix.“
Er zog ſich unter dem Vorwande einige Briefe ſchreiben zu

müſſen, die durch das Telegramm notwendig geworden wären,
auf ſein Zimmer zurück. Nyn kam der Engel der Strafe. Was
wollte er nun macher. Dem Grafen mußte er alles erzählen, wie
es vor ſich gegangen war, und die Geſchichte ſo ſpaßhaft als mög
lich darſtellen obſchon der podagriſtiſche Jſegrimm ſich wenig auf
Scherz verſtand. Er wollte ihm zugleich abraten, ſo gut er konnte,
nach Minneapolis zu fommen und ſich Befehle erbitten, in welcher
Stadt er ihn treffen ſollte. Vielleicht zog das Unheil noch vorüber.
Aber kam er dann Flucht. Und Fanny Er mußte ſogleich
2 wagen, wenn er ſich überhaupt noch darauf einlaſſen
wollte.

Am ſelben Abend gelang es ihm, mit Fanny in der Wohnſtube
allein zu bleiben.

Er war ſtiller, als ſonſt, und ſie bemerkte es. „Sie ſind heute
ſo kenvoll, Herr Graf,“ ſagte ſie.

bin vielleicht r in einigen Tagen abzureiſen,“ er
Charles, „und das ſtimmt mich wehmütlg.“

Abreiſen Sie ſollen abreiſen rief Fanny, indem der

r d n r te d n ſie egen ihr zwei große en in ugen; ſie mudamit er es t ſehen ſollte.
ſich

„Ja, thut Jhnen das leid?“
„Wir erwarteten ganz beſtimmt, Sie noch einige Wochen hier zu

behalten,“ erwiderte Fanny und ſuchte ſich zu beherrſchen. „Wir
haben uns nun faſt daran gewöhnt, Sie hier zu haben.“

„Und ich habe mich faſt daran gewöhnt, hier zu ſein,“ ſagte
Charles. „Noch niemals auf meinen Reiſen iſt mir ſo viel
Freundlichkeit und Gaſtfreiheit wie hier zu teil geworden. Jch
fürchte nur, ich bin ſchon zu lange hier geweſen.“

„Wieſo
„Ja, ich fürchte, ich laſſe mein Herz hier zurück: ich fürchte, ich

bin zu lange mit Jhnen zuſammen geweſen, Miß Fanny.“
Fanny antwortete nicht, ſondern ſah ihn vur fragend an.
„Bieweilen habe ich mich ſelbſt gefragt, ob es möglich wäre,

daß eine amerikaniſche Dame dazu bereit ſein würde, in einem
fremden Lande unter ungewohnten Verhältniſſen zu leben aber
nein das hieße ein zu großes Opfer fordern.“

„Sollte es ein Opfer ſein, in einer ſchönen Gegend auf einem
gräflichen Schloß, unter gebildeten Menſchen zu leben und
alles in Hülle und Fülle zu haben viele würden hiervon als
dem größten Glücke ihres Lebens träumen,“ erwiderte Fanny.

Charles ſah ſie an. „Es wäre alſo das Schloß und der Grafen-
titel, was Sie wählen würden, Miß Fanny nicht der Mann
ſelbſt fragte er.

Fprye Augen füllten ſich wieder mit Thränen, ſie mußte ihr
Geſicht in den Händen verbergen. Ich liebe Sie ich werde
vor Sehnſucht ſterben, wenn Sie fort find ſchluchzte Fanny.

Charles ergriff eine ihrer Hände, welche ſie in den Schoß herab-
ſinken ließ und küßte ſie. be

„Und ſelbſt wenn der Graf und das Schloß und alle Herrlich
keit fort wäre, und ich nur ein armer Mann wäre nur ſo ein
r Bradford zum Beiſpiel würden Sie mich trotzdem

e en
„Ja, das würde ich,“ erwiderte Fanny mit leuchtenden Augen.
„Wollen Sie mich zum Zeichen deſſen Charlie nennen Das

n in Jhrem Munde ſo viel hübſcher und natürlicher als
en.“

„Gern,“ ſagte Fanny.
„Wohl denken Sie an das, was Sie mir gelobt haben, vielerinnern Sie ſich einmal daran. Und in Sie mir treu,

FannEr beugte a zu ihr nieder, wie um ihr ordentlich in die Augen

zu ſehen, als ſie plötzlich auf der Treppe Schritte vernahmen, die
näher kamen.

Charles ſchlüpfte hinaus und Mrs. Plummer ſegelte hinein.
Fanny ſaß ſtiu, ganz ſtill und ſtarrte mit thränenerfüllten und
unſäglich glücklichen Augen und einem kinolichen Lächeln um den
Mund vor ſich hin. Mes. Plummer blickte ſie in t Vſer Ver
wunderung an. „Was fehlt Dir denn, Kind, iſt Dir etwas
paſſiert?“

Fanny lächelte nur und nickte.
„Hat er gefreit?“
Fanny lächelte und nickte wieder.
Mrs. Plummer ſank überwältigt auf einen Stuhl nieder und

riff nach ihrem Riechfläſchchen, ohne es erhaſchen zu können.Daln erhob ſie ſich in all' ihrer Mafeſtät, öffnete ihre mütter
lichen Arme und rief theatraliſch: „Gräfin Fanny Ducroix, komm
in meine Arme

Ein paar Tage verfloſſen nun in ſtiller Seligkeit. Der väter
liche und mütterſliche Segen war im geheimen erteilt. Fanny ging
umher wie lauter Sonnenſchein, und Mrs. Plummer platzte förm

m Stolz.a ſchlug ein zweites Telegramm wie ein Blitzſchlag in ihrGlück nieder. Es war auch an Charles Bradford abreſſtert und
lautete folgendermaßen „Komme morgen mittag. Mich auf der
Station erwaten. Eugene Ducroix.

Er kam alſo wirklich der Rechte. Bis morgen mittag mußte
Charles verſchwunden ſein und dann kam die Blaſe zum Platzen.
Er M in aller Stille ſeine Sachen zuſammen und teilte der
Familie mit, daß ihn das letzte Telegramm nötigte, morgen früh
abzureiſen. Wann er wiederkäme, könnte er noch nicht beſtimmen.

m Nachmittag war er unten in Plummers Kontor, beklagte,
daß ſeine Rimeſſen, welche er jeden Tag erwartete, noch nicht ein
getroffen wären, ob daher ſein zukünftiger Schwiegervater ihm
nicht inzwiſchen 500 Dollars vorſtrecken wollte.

Plummer gab ihm lächelnd einen Check und Charles Bradforderhob ſogleich auf der Bank 500 Dollars in Gold. Am Morgen

darauf wurde er mit vier Pferden zur Bahn gefahren, mit dem
ſelben e wie bei ſeiner Ankunft. Fanny weinte und wehte
mit dem Taſchentuch und Charles Bradford war verſchwunden

(Fortfetzungafolg:.)
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t Zu Wu z erhielten drei Verbreiter eines J blattes, das
ſich w. lenburger Bierboykott beſchäftigte, afmandat
von je

chten.

Als Kandidat für Leipzig- Stadt iſt, wie auf der
Landesverſammlung der Sozialdemokratie Sachſens mitgeteilt
wurde, der ypnoſſe Dr. Konrad Schmidt in Charlottenburg auf

worden.
Der Parteigenoſſe Clemens Mager in Berlin iſt am

18. d. M. geſtorben. Jmmer im Dienſte der Partei thätig, war
er ein Mann, der mit unermüdlichem Eifer und peinlichſter Ge
wiſſenhaftigkeit das Amt verwaltete, das die Parteigenoſſen ihm
übertragen hatten. Zur Zeit des Sozialiſtengeſetzes ſtand er an
verantwortungsvoller Stelle, und mehrere Jahre hindurch waren
ihm dann von den Parteigenoſſen des 5. Berliner Wahlkreiſes
die Geſchäfte des Vertrauensmannes zugewieſen worden, die er
ur vollen Zufriedenbeit aller ausführte. Schwer wurde es inParteikreiſen empfunden, als Mager, von einem Herzleiden befallen,

ſeine Kräfte der Sache, an der er mit Leib und Seele hing, ent
ziehen mußte, um ſeine ſtark angegriffeue Geſundheit zu ſchonen.

J h

Manrerbewegung in Leipzig. Um für das laufende und
die nächſten Jahre den ſonſt üblichen Streik der Maurer zu ver
meiden, offerieren die Arbeitgeber den Geſellen, daß bis zum
30. Juni 1899 die tägliche Arbeitszeit bei einem Minimalſtunden-
lohn von 52 Pfg. 95 Stunden, vom 1. Juli 1899 bis 1. April
1902 aber pro Stunde 55 Pf. bei neunſtündiger Arbeitszeit gezahlt
werden ſollen. Auch ſollen verſchiedene Beſchwerden der Geſellen
über Baubuden 2c. Abſtellung finden. Die Arbeitnehmer verlangen
dagegen, daß die Zahlung von 55 f. Stundenlohn bei neun-
ſtündiger Arbeitezeit bereits am 14. März 1899 beginne.

Ein ſchönes Beiſpiel der Solidarität gab die Arbeiter
el der Crimmitſchauer Maſchinenfabrik. Ein Geſuch, die
rbeitszeit von 6 Uhr früh bis abends 7 Uhr die früher beſtand,

wieder einzuführen wurde zwar von der Direktion genehmigt,
leichzeitig aber zwei Arbeiter entlaſſen, die am meiſten agitierthaben. ſollten. Darauf gingen ſämtliche organiſierten Arbeiter

des Betriebes, ca. 150 an der Zahl, zum Kontor und forderten
die Wiedereinſtellung der entlaſſenen zwei
Arbeiter. PHieſer Aufforderung kam die Direktion
ſofort nach. Später ſorderten die Arbeiter die Entiaſſung
eines Vorarbeiters, der durch ſeine Liebäugeleien zu den Meiſtern
und Beamten die Intereſſen der Arbeiter ſchädigte und Mitſchuldiger der langen Arbeitszeit war. Und ſiehe da, der „Arbeiter-
freund“ wurde zum Tempel hinausgejagt.

Der allgemeine Schuhmacher- Ausſtand kommt in Berlin
heute Dienstag zum Ausvruch, falls die Arbeitgeber nicht die
neue Arbeitsordnung, die zur Zeit in ſämtlichen Fabriken aus
hängt, aus den Fabrik räumen entfernt haben werden. Jn einer
Reſolution wurden die Fabrikausſchüſſe beauftragt, in allen Ring-
fabriken gegen den Aushang der Arbeitsordnung zu proteſtieren
und deren Zurücknahme zu verlangen. Der Streik iſt, wie ge
meldet wird, perfekt, da die Unternehmer alle Forderungen
ablehnten. Zirfa 1000 Perſonen ſind an dem Streik beteiligt.

Zu der Schuhfabrik von Pfundſtein in Pirmaſens
haben ſämtliche Stepp und Reth Arveiterinnen die Arbeit nieder
acet. Die Streikenden mußten Zwirn und Seide um 40 4roz.

eim Fabrikanten höher bezahlen als in öffentlichen Läden.

Kus and.
Amerika. Jn Newyork ſteht ein großer Zigaretten-

macherinnen- Streik in Ausſicht. Die Arbeilerinnen wollen
namentlich eine Herabſetzung der Arbeitszeit und Einführung von
geſundheitlichen Schutzmaßnahmen in den Fabriken gegenüber
der überhandnehmenden Schwindſucht erzwingen.

Sozialdemokratiſcher Varteitag für das König-
reich Sachſen.

Leipzig, 23. Januar.Die ſächſiſche Sozialdemokratie hält heute und morgen
ierſelbſt ihren diesjährigen Parteitag ab. Redakteur Lipinski
eipzig eröffnete mit einer längeren Begrüßungsanſprache die Ver-

rig en. Er erklärte, daß angeſichts der verſchiedenen Vor
ommniſſe in neuerer Zeit und angeſichts der kommenden Reichs
tagswahlen die Partei geſchloſſen ſein müſſe. Eichhorn Dresden
erſtattete den Bericht des ZentralAgitationsKomitees und be
ſprach dabei auch die Thätigkeit der Partei in Sachen der Ueber
ſchwemmungskataſtrophe. ie Partei habe Sammlungen ver-
anſtaltet, die die Summe vor 14 176 M. ergeben haben. Bei der Be
ſprechung der Referentenfrage klagte er, daß man zu den Land
tagswablen nicht immer die geeigneten Redner habe finden können;
insbeſondere die Berliner Abgeordneten hätten ſich nicht bemüßigt

eſehen, in dieſer Sache, wo alles auf dem Spiele ſtand, nach
chſen zu kowmen und Reden zu halten. Bebel habe abgelehnt,

nur Liebknecht ſei ein paarmal hinübergekommen. Auch die Proteſt
bewegung, die jetzt im Gange ſei, habe die Reichstagsabgeordneten
nicht bewegen können, nach Sachſen zu kommen. Redner beſprach
dann die Prozeſſe gegen Sozialdemokraten. Jn Sachen der
Streiks ſegele man in Sachſen fröhlich im „Bielefelder Kurs“.
Jm Leipziger Maurerſtreifk ſei der Poſadowskyſche Erlaß bereits
praktiſch ange vwendet worden. Redner beantragte eine Reſolution,
wonach die Kreisvertrauensleute verpflichtet ſein ſollen, von jedem
Verbot, jeder Beſtrafung, Urteil 2c. in ihrem Kreiſe, das mit der
Arbeiterbewegung im n ſteht, ſofort dem Zertral
AgitationeKomite Mitteilung zu machen. Die Abgg. Auer
und Geriſch- Berlin hahmen den Parteivorſtand gegen die er

Vorwürfe in Schutz. Die Thatſache der Ablehnung
ebels ſei zwar richtig. Auch habe Bebel zur Zeit, als er in

Sachſen ſein ſollte, in Offenburg geſprochen
Danach erſtattete Abg. GoldſteinZwickau den Bericht über

die Thätigkeit der Landtagsfraktion. Die Landes-
verſammiung ſprach anſchließend daran ihr Einverſtändnis mit
der Thätigkeit und Haltung ver Landtagsfraktton aus und ve
ſchloß einen Proteſt gegen jede Schmälerun des Koalitionsrechts,
wie ſie in Sachſen von den Konſervativen und im Reich vom
Stagstsſekretär Poſadowefy verſucht werden. Danach referierte
Reichstags abgeordneter Geyer- Leipzig über die bevorſtehenden
Reichstagswahlen und die Aufſtellung der Kandidaten. Man
werde den Arbeitern viel vom Flotienrummel und der chineſiſchen
Abenteuerpolitik erzählen und ihnen weiß zu machen ſuchen.
daß ſie große Vorteile von jener Politik hätten aber es ſei
z erwarten, daß ſich die Arbeiter nicht blenden ließen. Es

he jetz! feſt, daß die Wahlparole der Gegen jede
Eroberungspolitik! laute und dieſer Parole habe jeder Ge
noſſe zu folgen. Bezüglich der Reichstagswahl ſtände man inSachſen einem gartel der Konſervatioen und Nationalliberalen

gegenüber und habe mit den allerdings unſchädlich gewordenen
Antiſemiten zu rechnen. Ueber letztere werde man mit dem Stimm
a rf in der Hand zur Tagesordnugg übergehen. Das Kartell
ei inſofern nicht gefährlich, als die Nationalliberalen nur ge

mitgingen. Sie wüßten genau, daß die Konſervativen
s Bündnis nur eingingen, um ihnen einige Kreiſe wegzunehmen,

könnten aber au i Füßen ſtehend gar nichts anfangen.
ch kurzer Dis aſſion nominierte der Parteitag hierauf die

Reichstagskandidaten für die 23 ſäch r Reichstags
wahlkreiſe. Es wurden aufgeſtellt. für Zittau: Fiſcher Dresden,
für Löbau: BoſtelSeifhennersdorf, für Bautzen: J
Dresden, für Dresden Reuſtadt: Ka den Dresden, für Dresden
Altſtadt: Dr. Gradnauer Dresden, für DresdenLand: Horn
Löbtan, 47 MeißenGroßenhain: Abg. Gold ſtein Zwickau, für

Abgeordn. Fräßdorf Dresden, für Freiberg Oederan:
hulze gchande, DöbelnWaldheim: Abg. Grün ebaum-

für e d. Lipinski-Leipzig,
ch m her rerhurg ar eine ReiSie für Borna: StolleMeerane,Vvinkau ig, für Chemnitz: Reichstagsabg. Sch ippelBerlin,

r Auerbach: Reichstagsabg. AuerBerlin, für Zwickau: Ab
tolleGeſau, für StollbergSchneeberg: Abg. Seifert Drden, für Zſchopau: Red. Keſenow Themme, für r

Grenz e für Reichenbach: Hofmann- Chemnitz und f
PlauenGlauchau: Abg. Geriſch Berlin.

Zweiter Tag.Ueber Organiſation und Agitation referiert Genoſſe
WetzkerDresden: Bei den diesmaligen Reichstagswahlen iſt
die Weltmachtspolitik, der chineſiſche Klaps, zu bekämpfen. Auch
die Wähler dritter Klaſſe in Sachſen bedürfen ſtrammer Organi-
ſation. Und als Drittes wird die Aufhebung des
verbotes nicht ohne Einfluß auf unſere Organiſation bleiben. Die
Agitation ſei dem Vorſtand des Kreisvereins zu übertragen, der
dieſelbe zu leiten habe. Der Beſuch der epneriſchen Verſamm-
lung ſei eine reine Zweckmäßigkeitsfrage, die von Fall zu all
entſchieden werden müſſe. Jn der 1 füllen die Geg-
ner ihre Zeitungen mit Angriffen, auf die von uns geantwortet

werden muß. cEs entſteht ſodann eine längere Debatte über dieſen Punkt.
Beſchloſſen wird, an den Genoſſen Liebknecht in das Char

lottenburger Gefängnis ein Begrüßungs- Telegramm zu

ſenden S e hUeber die Preſſe ſpricht Seifert Zwickau. Er betont, da
die Preſſe unſere ſchneidigſte Waffe ſei. Leider wird die weiteſte
Ausbreitung der Preſſe verhindert durch den der Geld
mittel und auch durch den Unverſtand der Maſſen, die die bürger-
lichen Organe halten. Die Preſſe laſſe noch viel zu wünſchen
übrig, obwohl eine weſentliche Beſſerung konſtatiert werden könne.
Der Kampf gegen unſere Feinde werde weſentlich gefördert durch
die Leipziger Volkszeitung mit 22000 Abonnenten, die Sächſiſche
Arbeiterzeitung 12500 Abonnenten, die Burgſtädter Volksſtimme
mit 4500 Abonnenten, den Chemnitzer Beobachter mit 7000 Abon-
nenten, das Sächſiſche Volksblatt mit 6000 Abonnenten, Meißner
Volksfreund mit 3500 Abonnenten und Vogtländiſche Volkszeitung
mit 1830 Abonnenten, insgeſammt 57 330 Abonnenten. Dieſe gei-
ſtige Waffe muß weiter geſchwungen werden und hoffentlich ſei es
dem Berichterſtatter im nächſten Jahre möglich, einen neuen Auf
ſhnng e konſtatieren.

Die Debatte daruver geſtaltet ſich ſehr lebhaft.
(Schluß folgt.)

Stadtverordneten-Hitzung
vom Montag, den 24. Januar, nachmittags 4 Uhr.

Stadtverordneten Vorſteher Dittenberger giebt nach der
Eröffnung mehrere Entſchuldigungen bekannt und weiſt darauf
hin, daß noch einige Einladungen von der Univerſität und dem
Gymnafium zur Kaiſersgeburtstagsfeier eingegangen ſind. Ferner
giebt der Vorſitzende bekannt. daß der Magiſtrat die Vorlage be
treffs Gewährung von Zuſchüſſen zu den Ehrenpreiſen für die
Geflügelzüchtervereine zurückgezogen habe. Zu Punkt 3 der Tages
ordnung „Lehrmittel für die Volksſchulen“ iſt von zwei Stadt
verordneten der Antrag eingegangen, 20000 M. zu dieſem Zwecke
in den Etat aufzunehmen. Der Vorſitzende erklärt, den Antrag
bei Beratung des Gegenſtandes einzufügen, wenn es vom
Kollegium verlangt werde. Dann giebt der Bürgermeiſter
v. Holly betreffs der Sinziehung von Steuern in dieſem
Quartal eine längere Erklärung ab und weiſt darauf hin, daß
durch die jetzt getroffenen Maßnahmen keinerlei Nachteile ent
ſtehen. Hierauf wird das Protokoll der Sitzung vom 17. Januar
verieſen und daun in die Tagesordnung eingetreten.

Punkt 13 Feſtſtellung des Haushaltsplanes des Leih-
amtes für 1898 99 wird vdne Diskaſſ,on erledigt. Der Haus-
haltsplan balanciert in Einnahme und Ausgabe mit 39230 M.

Punkt 2: Mittelbewilligung für Ausbefſer gen an der
Ulrichskirche, ruft eine längere Debatte hervor. Der Magiſtrat
hat auf Antrag des Gemeindekirchenrats zu St. Ulrich beſchloſſen,
verſchiedene notwendige Herſtellungen, veranſchlagt auf 2500 M.,
im Jahre 1898 ausführer zu laſſen und den Koſtenbetrag in den
Haushaltsplan für 1898 Kap. IX 1 a einzuſtellen. Die Ulrichs
kirche hat kein Vermögen und die Arbeiten werden für notwendig
gehalten die Stadtgemeinde ſei nach geltendem Gewohnheitsrecht,
wie in einem Prozeß entſchieden ſei, verpflichtet, die Koſten zu
tragen. Die Herren Heiſer und Apelt empfehlen die An
nahme des Magiſtratsbeſchluſſes.

Stadtv. Albrecht wendet ſich gegen die Bewilligung der Summe
und meint, man könne das von ihm gar nicht anders erwarten.
Es ſei nicht ſchön, daß diejenigen Bürger ſür Mittelbewilligungen
herangezogen werden. die nicht zu der betreffenden Kirche gehören.
Stadtv. Krüger iſt derſelben Anſicht und meint, wenn wir ver
pflichtet ſind, derartige Mittel zu bewilligen, ſo könnte auch zu
künftig einmal die jüdiſche Synagoge, für die eine erhebliche An
zahl Bürger jedenfalls nicht eingenommen iſt, an uns behufs Be
willigungen herantreten. Jſt der Magiſtrat zu der Bewilligung
paironatsrechtlich verpflichtet, ſo mag er zuſehen, daß er dieſes
Patronat ſo baid wie möglich los wird. Wer Sympathie für die
betreffende Kirche hat, der mag auch bezahlen. Stadtrat Elze
meint, es iſt leicht geſagt, ein jolches Patronat abzuſchieben, aber
nicht ſo leicht gethan. Der in Frage kommende Prozeß ſei bis
nach dem Reichsgericht egangen und die Stadt ſei rechtskräftig
verpflichtet zu den Bewilligungen. Zugegeben müſſe werden, daß
die veiden Vorredner Recht haben, daß zu ſolchen Bewillizungen
Bürger beitragen müſſen, die nicht zu der betreffenden Gemeinde
gehören; dieſer Umſtand ſei aber auch vom oberſten Gericht ge
würdigt worden. Zu Bewillizungen für eine jüdiſche Synagoge
ſei die Stadt nicht rechtlich verpflichtet. Er, Redner, bittei daher,
die Verſammlung möge dem Magiſtratsbeſchluſſe beitreten. Die
Verſammlung beſchließt demgemäß mit großer Majorität.

Zu Punkt 3. Mitteilung des Magiftrats über die Koſten,
welche zur Lieferung der Lehrmittel für die Volksſchulen
nötig ſein werden, wird vom Referenten Steckner vorgetragen,
der Magiſtrat laſſe unter Bezugnahme auf den Beſchluß der Ver
ſammlung vom 5. März 1897, betreffend Ermittelung der Koſten
für die Lehrmittel der Kinder der Volksſchule für den Fall, daß
dieſe Lehrmittel ſeitens der Stadt beſchafft würden, und unter
Beifügung der ergangenen Verhandlungen mitteilen, daß nach den
angeſtellten diesbezüglichen Ermittelungen bei einer erſtmaligen
Beſchaffung der qu. Lehrmittel zum I. April er. die Summe
von 75 465.64 P. und bei der darauf folgenden Beſchaffung
der qu. Lehrmittel, die alſo zum 1. April 1899 ſtattzufinden
hätte, die Summe von 57 471.08 M. erforderlich ſein würde. Es
wird dabei aber noch ausdrücklich darauf hingewieſen, daß bei
dieſen Ermittelungen durchweg nur einmalige Beſchaffung von
edruckten Büchern, der geringſte Verbrauch von Heften, Stahl
edern u. ſ. w. und die niedrigſten Anſchaffungsbeträge vor-

ausgeſetzt find, und daß daher die oben angeführten Summen in
Wirklichkeit nicht ausreichen, ſondern noch nicht unerheblich größere
werden dürften,

Der von den Stadtverordneten Albrecht und Krüger eingangs
ſchon erwähnte Antrag, ſich im Prinzip ſür die Lieferung der Lehr-
mittel zu erklären und zunächſt 20000 M. für das Jahr 1898 99
zu vewilligen, ſteht zunächſt mit zur Debatie. Ober Bürgermeiſter
Staude bittet, heute darauf nicht einzugehen, da die Sache viel zu
wichtig dazu ſei. Der Magiſtrat ſtrebe zunächſt dahin, die Lehrmittel
für arme Kinder zu bewilligen und behalte ſich weiteres vor Die
nach den Ermittelungen nötigen Summen könnten jetzt nicht auf
gebracht werden und der Antrag Albrecht und Krüger biete eine
unzureichende Summe. Ent veder man bezahle für alle Kinder
die Lehrmittel oder für gar keine Der Stadtverordnete Albrecht
beantragt, heute über den von ihm und ſeinem Kollegen geſtellten
Antrag eine Diskuſſion zu eröffnen. Dieſer, ſowie auch ein An
trag, über die Ermittelungen des Magiſtrats zu diskutieren, wurde
e r Der Vorſitzende teilt aber mit, daß er den Antrag
Albrecht und Krüger zur nächſten Sitzung mit auf die Tages
ordnung bringen werde.

Ueber Punkt 4: Ermittelungen über eine Aeußerung des
Stadtverordneten Albrecht in betreff der Zolizet
ergeanten entſpann ſich wiederum eine längere Debatte. Der

erent, Stadtv. Keil, erklärt:
Stadtverordnete e auptete in der Stadtverord

mer lwahlen die Polizei Sergeantena omwmunaga e Poa Schlepperdienſte geleiſtet hätten.

D t habe die Polizei Verwaltung zur llunund en oche e8, L Fernehwnng des Se Tiere
veranlaßt. us ſämtlichen Polizei-Revieren ſei berichtet worden,
daß derartige Wahrnehmungen nicht gemacht worden ſind. Herr
Albrecht ſelbſt habe bei ſeiner Vernehmung jede Auskunft ver

Magiſtrat glaubt nach den bisherigen Ermittelungen die
r des Herrn Albrecht nur auf den Umſtand

zurückführen zu können, daß er außer ſtande ſei, die in der Stadt-
verordneten-Verſammiung gethane Aeußerung mit Thatſachen zu
belegen. Der Magiſtrat giebt der Verſammlung von dieſem
a Kenntnis und bemerkt, daß er beſchloſſen habe, ſeine
weiteren Schritte davon ine u machen, ob auch in der
öffentlichen Verhandlung die vorläufig als unwahr zu betrachtende
Behauptung aufrecht erhalten wird.

Stadtv. Albrecht meint, er ſinde das Vorgehen des Magi
ſtrats gegen ihn ſonderbar. Er verweiſe auf 8 19 der Geſchäfts
ordnung wonach es jedem Stadtverordneten zur Pflicht Fe
macht werde, frei und rückhaltlos ſeine Meinung zu ſagen. E
habe nicht, wie ihm das imputiert werde, behauptet, Polizei
ſergeanten hätten Schlepperdienſte gethan, ſondern er habe nur
ſagt Polizeiſergeanten ſollen ſogar Schlepperdienſte gethan haben.

as er ſagt habe, ſeine keine Behauptung. Andere Stadtverord-
nete hätten auch ſchon ähnliche Aeußerungen gethan und ſeien
daraufhin nicht zur Rechenſchaft 1 worden er verweiſe auf
den Stadtv. Gygas. Jm übrigen habe er nicht nötig, ſeine Ge
währsmänner zu nennen. Die Beamten berufen ſich ſo häufig,
wenn ſie aufgefordert werden, ihre Gewährsmänner zu nennen,
auf ihr Amtsgeheimnis und ſo handele er in dieſem Falle auch
einmal ſo; es könne von ihm doch nicht verlangt werden, Leute
zu nennen und dieſelben zu kompromittieren.

Eine Thatſache, die auch früher ſeitens der Polizeibehörde be
ſtritten wurde iſt die, daß Leute auf der Wache geprügeit
wurden. Bei ihm, Redner, hätten ſich mehrere Perſonen gemeldet
die von der Polizei mißhandelt worden ſeien. Daß die Polizei
hänßg ſehr provokatoriſch vorgehe, könne jedenfalls auch nicht be
tritten werden die zwei letzthin veröffentlichten Gerichtsverhand
lungen geben genügenden Aufſchluß darüber. Sollte es 83
in der zur Beratung ſtehenden Sache darum handeln, ein Maul
korbgeſetz für die Stadtverordneten zu ſchaffen, ſo ſei dies aller
dings ſchwer bedauerlich.

Stadtv. Gygas erklärt auf Albrechts Aeußerung bezüglich
ſeiner Perſon, daß es ſich bei ihm in der eit damals
um Fe Neun von Thatſachen r wofür er Beweiſe ge
habt habe. Oberbürgermeiſter Staude erklärt auf Albrecht's
Ausführungen, daß er niemand das Recht nehmen wolle, ſeine
Meinung offen und frei auszuſprechen. Wolle aber jemand Miß
ſtände vortragen, ſo müſſe er auch dafür die Beweiſe erbringen.
Ein jeder Bürger muß dazu beitragen, daß die Schuldigen er-
mittelt werden. Wollte Albrecht ſeine Behauptung weiter aufrecht
erhalten, ſo würde zunächſt eine Dieziplinar Unterſuchung gegen
Unbekannt einzuleiten ſein und es müßte dann allerdings eidliches
Zeugnis gefordert werden. Durch die Erklärung Albrechts, er
habe nicht behauptet, die r hätten Schlepperdienſte
geleiſtet, ſei aber die Sache als erledigt zu erklären. Die heute
wiederum von Albrecht aufgeſtellte Behauptung, es wären Leute
von der Polizei geprügelt worden, müſſe ebenfalls entſchieden
beſtritten werden. Sind die Beamten vorgegangen, ſo haben
ſie nur in der Abwehr gehandelt. Stadtverordneter Schmidt
iſt auch der Meinung, daß, wenn jemand n
vortrage, er auch darüber den Be veis erbringen müſſe. Es treten
häufig Bürger an die Vertreter der Stadt heran, um Mißſtände
im Stadtveror neten Kollegium zur Sprache bringen zu laſſen;
ſind Beweiſe für die Mißſtände zur Hand. dann kann die Sache
vorgebracht werden auf vage Behauptungen hin aber nicht.
Stadtv. Albrecht erklärt, die Vorredner könnten ihn nicht über
zeugen daß er unrichtig gehandelt habe; er verfahre als Stadt
derordneter ſo wie es ſeine Pflicht von ihm verlauge. Redner
weiſt noch auf die g der Stadtverordnetenwahl im Volks

wen A iefel-blatt veröffentlichte olis: Der g. r bei dem Stiefel
handel“ hin und meint, er habe nicht gehörte dte reiner Seite dagegen vorgegangen wäre. De Referent Dr. Keil
meint zum Schluſſe, juriſüſch ſei es ganz egal chh. ieng hege
es hat dieſer oder jener etwas gethan, oder er ſoll es gethan
haben. Der Stadtv. Albrecht ſei immerhin den Beweis für ſeine
Behauptungen ſchuldig geblieben. Damit wurde die Sache für
erledigt erklärt.

Die r Beratungsgegenſtände wurden faſt alle ohne Dis
kuſſion erledigt.

Punkt 5. Feſtſetzung von Straßeneinheiten für die
Straßen der Beeſenerſtrafze zwiſchen der Canſtein und
ded Feyenſtrabe wird nach dem Antrage der Baukommiſſion

eſchloſſen.
Zu Punkt 6 wird ein neues Statut des Hoſpitals zur Kennt

nisnahme vorgelegt.

Punkt 7. re des Haushaltsplanes der Hoſpi-
tal- Verwaltung für 1898/99 wird beſchloſſen. Der Haus
haltsplan balanciert in Einnahme und Ausgabe mit 73 700 M.

Punft 8 iſt zurückgezogen.
Punkt 9. Bewilligung eines jährlichen Veitrages von

20 M. und Beitritt zum Deutſchen Verein für das Fort
bildungsſchulweſen wird beſchtoſſen.

Punkt 10 fällt aus.
Punkt 11. Erwerb von Land vom Grundſtück Wall-

ſtraße 21 wird ebenfalls beſchloſſen.
Punkt 12. Erwerb von Land vom Grundſtück Neu

marktſtraße 7 wird nach dem Magiſtrats Antrage ange
nommen.

Hiermit hatte die öffentliche Sitzung ihr Ende erreicht.

Lokales und Provingzielles.
Halle a. S., 25. Januar 1898.

Als Reichstagskandidat für den Saalkreis iſt, wie
verlautet, der freiſinnige Stärkefabrikant Schmidt von hier
ſeitens der Liberalen in Ausſicht genommen

Schmidt iſt bekanntlich bei der letzten Stadtverordneten
wahl als Vertreier der 3. Kiaſſe in Giaucha mit etwas über
100 Stimmen Mehrheit gegenüber unſerem Genoſſen Thiele
gewählt worden.

Es wäre unnötig, ſich heute ſchon mit der Kandidatur
Schmidt zu beſchäftigen, dazu iſt Gelegenheit genug bei der
Wahl. aber wir möchten Herrn Schmidt an das Wort ſeines
Zwillingsbruders Alexander Meyer erinnern das dieſer
pprach, als er zum letztenmale die Reichstagstribüne beſtieg
Mönchlein, Mönchlein, Du gehſt einen ſchweren
Gang. Es iſt Herrn Schmidt zwar gelungen, durch das
famoſe Dreiklaſſenwahlſyſtem ins Stadtverordnetenkollegium
zu marſchieren, es wird ihm aber niemals gelingen, durch
das allgemeine, geheime und direkte Reichstagswahlrecht in
den Reichstag zu kommen. Dafür werden wir ſorgen

Hie KRhodus, hie salta! Doch er ſprang nicht.
Die Mohrenwäſche, die man in der geſtrigen Stadtverord
netenSitzung an dem Genoſſen Albrecht wegen ſeiner
Aeußerung, daß die Polizeiſergeanten bei der letzten Stadt
verordnetenwahl Schlepperdienſte geleiſtet hätten, vornehmenwollie, iſt recht kläglich ausgefallen. Der Magiſtrat We

zwar in ſeiner Begründung zu dieſem Punkte, daß Albrecht
jedenfalls außer ſtande ſei, ſeine Aeußerung mit Thatſachen
zu belegen, und der juriſtiſche Beirat des Stadtverordneten
Kollegiums, Rechtsanwalt Stadtv. Keil, ſpann dieſen Faden
weiter, jedoch ließ ſich Albrecht durch dieſes mehr als eigen
artige Vorgehen nicht einſchüchtern. Er berief ſich auf S 19
der Städteordnung, wonach es jedem Stadtverordneten zur



Pflicht gemacht werde, ihm zu Ohren gekommene Beſchwerden
ger und frei und rückhaltlos ſeine Meinung zu ver-
treten und nahm es als ſein Recht heraus, ſeine Gewährs-
männer nicht zu nennen. Der Herr Oberbürgermeiſter „ent-
rüftete“ ſich darüber wieder einmal weidlich und der Frei-
finnsRecke Schmidt ſekundierte ihm dabei ſehr gut. Viel-
leicht wollte er dadurch bereits den „Befähigungsnachweis“
als Reich?tagskandidat erbringen. Daß übrigens Schmidt
der Mehrheit der Stadtverordneten aus der Seele geſprochen
hatte, als er dem Sozialdemokraten Albrecht den Text las,
bewies der ſtarke Beifall, der ihm von dem Chor der

usagrarier zu teil wurde. Am kräftigſten zollte Herr
echtsanwalt Schütte Beifall, der jedenfalls ſeinem ganzen

Groll gegen die dreimal vermaledeite Sozialdemokratie Aus-
druck geben wollte. Und ſo lief denn die große Aktion aus
wie das Hornberger Schießen.

Durchgebrannt iſt heute vormittag 10 Uhr gelegentlich
einer Vernehmung ein gen der 31 jährige Körner. Er
wurde vom Landgerichtsgefängnis nach dem Amtsgericht behufs
Verhör gebracht, und benutzte dieſe Gelegenheit, um Reißaus zu
nehmen. Der die Freiheit jedenfalls ſo heiß Erſehnende nahm
ſeinen Weg durch die Bauerſche Brauerei nach dem Markte und
verſchwand dann nach der Leipzigerſtraße zu. Ein Aufſeher, dermit dem u ſeiner ganzen Vungeniraſt „Haltet ihn“ ſchrie,
verlor den Flüchtling bald aus den Augen und kehrte betrübt ins
Amtegericht zurück.

der Organiſationſpricht. Alle Tabakarbeiter und Arbelterinnen
werden erſucht in dieſer Verſammlung zu erſcheinen.

Aufruf
an die Wähler der dritten Abteilung zur

Gemeindeverordneten Wahl in Giebichenſtein.
Arbeiter, Parteigenoſſen! Nur noch wenige Tage

und die Zeit, in welcher die Wählerliſten zur Einſicht aus
liegen, iſt verſtrichen.

Bereits am Sonnabend, den 29. Jannar, iſt der letzte
Tag, an welchem die Einſichtnahme voch ſt utfinden kann.
Darum ſoyrdern wir alle Arbeiter, die bisher ihrer Pflicht
noch nicht gnügt haben, nunmehr auf, das Verſäumte ſofort
nachzuholen.

Wahlierechtigt iſt nach der Landgemeinde Ordnung jeder,
der deutſcher Reichsangehöriger iſt, ſich im Beſitze des bürger-
lichen Ehrenrechts befindet, ſeit mindeſtens einem Jahre in
Giebichenſtein wohnt, ſeine Gemeindeſteuern bezahlt hat, auf
mindeſtens 660 M. Einkommen abgeſchätzt iſt, mithin viertel-
jährlich 1.50 M. Steuern bezahlt oder wenigſtens 3 M.
Grund oder Gebäudeſteuer entrichtet und keine Armenunter-
ſtützung empfängt. Die Wahlberechtigung beginnt mit dem
voklendeten 24 Lebensjahr.

Wem es nicht möglich iſt, ſelbſt in die Wählerliſte Ein-

brachte Wächter der öffentlichen flOrdnung hatte anſcheinend zu
tief in den Krug geſchaut.

Zabrze (Oberſchlefien). Wiederum klagen zehn fiumme und
doch beredte Zeugen die ten an. Denn 7h beim
letzten r auf der ſizfwit en Königin Luiſen-Grube iſt eine
grobe Nachläſſigkeit im Spiele, die allerdings in der
bürgerlichen Berichterſtattung verſchwiegen wird. Der Gruben
brand, der das Unglück vom 18. Januar verurſachte, iſt ſchon
Sonntag, den 16. Januagar, früh entſtanden undauch bemerkt worden. Ferner hätte es bei einer ſofort
angeſtellten, halbwege genauen Unterſuchung der Urſprungsſitelle
des Brandes (Carnapſchacht) ſofort klar werden müſſen, daß ſich
das Feuer auch auf die benachbarten Schächte (Georg und Heinitz)
ausdehnen würde, mit denen die Urſprungsſtelle in Verbindung
ſteht. Dieſe Unterſuchung unterblieb, oder war ungenügend, kurz,
ſowohl Sonntag abend als auch Montag früh ließ man die zur
Schicht kommenden Leute in aller Seelenrnhe einfahren. Die
Folgen dieſer unbegreiflichen Sorgloſigkeit ſind bekannt.

Brief ſaßen der Redaßtisn
Giebichenſtein. Nach 8 23 der Vormundſchaftsordnung kann

die Uebernahme der Vormundſchaft nur derjenige ablehnen, der
fünf oder mehr eheliche Kinder hat.

H. K., Merſeburg. 1) Dazu iſt der Bankier nicht ver
pflichtet; es würde ihm das auch unmöglich ſam

2) Darüber giebt Jhnen die Genoſſenſchafs Buchdruckerei
ſchleunigſt Antwort.

Gröbers. So verhält ſich die Sache nicht. Wenn die Mutter
das zweite Kind von einem andern als dem Vater des erſten
Kindes hat, hat der Vater des zweiten Kindes keine Verpflichtung,

Giebichenftein. Der Gutsbeſitzer Karl Gutezeit
hierſelbſt hat ſeine in der Trothaerſtraße 30 und 31 belege-
wen Grundſtücke an die Holleſche Straßenbahn verkauſt,
welche daſelbſt eine elektriſche Kraftſtation errichten will.
Der Kaufpreis ſoll 120000 M. betragen.
Zeitz. Achtung, Korbmächer! Von Berlin aus geht

die Anregung an die Korbmacher. die Kugelkörbe verfertigen, am
30. Jannar in Magdeburg eine Konferenz abzuhalten, in welcher
ein Minimallohn feſtgeſetzt und die Arbeitszeit geregelt werden
ſoll. Es iſt deshalb notwendig daß auch die hieſigen Korbmacher
dazu Stellung nehmen und event. Delegierte entſenden. Das
Weitere ſoll in der öffentlichen Gewerkſchafts Verſammlung am
Dienstag abend im Heiteren Blick verhandelt werden, möge des
halb kein Korbmacher fehlen.
Zeitz. Morgen Mittwoch abend findet in Kühns Reſtaurant

eine Verſammlung des Lerbandes der Tabakarbeiter ſtatt, in der
der erſte Vorſitzende, Herr Junge aus Bremen, über den Nutzen

angedeuteten
Lagerhalter

Herre.
Schnellzug e

eines

ſicht zu nehmen, der übergebe ſeine Adreſſe in der ſchon F. S.
r Gaſtwirt Tſchepke, „Tinzer Garten“,

erig, Eichendorffſtraße 25
Seifert, Zietenſtrafße 5.

Auf, auf!
recht zu ſichern.

Aus dem Reich.
Das fällige Bahnunglück. Der Berlin-Köiner
ntgleiſte auf dem Bahnhofe Herre. 4

wurden getötet, 12 verwundet.
München. Ein arretierter Gendarm

Gendarms mittelſt einer Droſchke verurſachte
abends nächſt der Fraunhoſerbrücke einiges Aufſehen.
ſeinem Kollegen nach der Gendarmerie Station in der Au ver-

und Maurer

Verſäume nirmand ſich ſein Wahl-

Das Wahlkomitee.

Die Arretierung

Alimente zu bezahlen.
Ja, das Recht ſteht dem Vorſtande zu, wenn in den

Statuten nicht ausdrücklich etwas anderes beſtimmt iſt.
Jnvalid. Beantwortung morgen, da erſt eine Einſicht in

ſämtliche Statuten geno men werden muß. e
Fur die Keouttion verantinortitch: A. Weißzmann in Halle.

Regenschirmme.
Gloria mit guten Stöcken 2.25 Mark.
Gloria I., feinſte Stöcke Mark
Matador, 2 Jahre Garantie, 5 50 Mark.

Enorme Auswahl. Beſte Quakitäten.
C. N. Röttor, Halle a. S.

Leipzigerſtraße 90.

Perſonen

Sonntag
Der von

angenehm als möglich zu machen. Gute F7ciſen
Das mir in meinem frühere r

m U

a n 7 rig u

Unterftützungsverein der Tabakarbeiter
ZTahlstelle Zeitz.

Mittwoch den 26. Janugr abends S Uhr in Kühns Reſtaurant
„Franzisetanerkeller“

N. W O r JVersamluwng.
Tagesordnung: Wecchen Nutzen bat der Verein für ſeine Mitglieder.

Referent: Kollege Junge aus Bremen, Vorſitzender des Verbandes.
Pflicht aller Kollegen und Kolleginnen iſt es, zu erſcheinen. Der Einberufer.

Arbeiter Bildungsverein für Zeitz.
Freitag den 28. Januar abends 8 Uhr im Felſenkeller, Fabrikftr.

General- Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Bericht des Vorſtandes und der Reviſoren. 2. Vor-

ſtandswahl. 3 Verſchiedenes.
Alle Mitglieder werden erſucht, pün tlich und zaslreich zu erſcheinen D. V.

Konſum- Herein zu Teuchern
E. G. m. b. H.

Die Auszahlung der Dividende erfolgt vom
Mittwoch den 28. bis Sonnabend den 29. Januar.

Der Vorſtand.
vJnventur Ausverkauf

von

Paletots, Mänteln, Anzügen,
einzeln. Hosen u. Kinderanzügen.

Otto Knols
36 Leipzigerstrasse 36

gegenüber vom Roten Roß.
Frdi. Wohnung für 2 H. Töpferplan s Ref e rSchlafſtelle offen Graſeweg 15, III r. Reſtarr Jreenrichkron,

Weissemfeis. Pale Abend,
Apollo- Theater. wozu freundlichſt einladet

Ab 1. Februar

Deutsche Eiche
Böllbergerweg 5, dicht an. der

Reinholci Schulze.
Mein Vereinszimmer ſowie geheizte Kegelbahn ſtelle den werten Vereinen und Geſellſchaften zur gefälligen Verfügung.

a j

Um mit einem Poſten

Ausverkauf wegen Urmurg
nach Grosse Ulrichstrasse 49.

und Paletots ſchleunigſt zu räumen, verkaufe dieſelben

W bedeutend unter Helbſtkoſtenpreis. h
Wie bekannt führe ich nur ſolide Qualitäten.

Albert Rosenthal, Große Ulrichſtraße 44.

Tyorſtraße.
ab Allen r nnden und Bekannten ſowie meiner werten Naghbar haft die höfliche Mitteilung, daß ich obiges Reſtaurant, verbunden mit Garten und

heizbarer Kegelbahn, übernommen habe und am heutigenaCiige eröffne. Es wird mein Beſtreben ſein, meinen mich beehrenden Gäſten den Aufenthalt ſo
ſowie ein hochfeiner Stoff aus der Rauchfußſchen Brauerei kommt zum Ausſchank.

Lokal geſchenkte Vertrauen bitte mir auch fernerhin bewahren zu wollen und ſehe einem geneigten Zuſpruch entgegen.
Achtungsvoll

fertiger Knaben Anzüge und Mäntel, Herren Anzüge

ad hegter du Halle g.üben in Bült 2.
Mittwoch den 26. Januar 1898

Ibends 7 Uhr.
129. Vorſtell. 98. Abonn. Vorſt.

Farbe rot.
Die Fledermaus.

Operetie in 3 Akten von Joh. Strauß.

Donnerstag den 27. Jannar 1898.
130 32. Born. auß. Abonn

Der Burggraf.
Hiſtoriſches Schauſpiel v. Joſeph Louff.

Be t T rKanal ha
Direitton R i

Neuer Spielplan
Die drei Harvey's, Bravour-

Equilibriſten auf dem geſpannten Draht
ſeil. Miß Famita del Odiuto
mit ihren abgerichteten Wur derHündchen

Mr. William King u. Miß Lucie
Foreſt, akrobatiſch-exzentriſche Grotesk-
tänzer. Meſſrs. Dale und Royſton,
Fern Burlesk- Komödianten.

ie„SarnthalerSingvögel“, Tiroler
DamenGeſangs-Quintett. Die Baro-
u Helene und Alexandra von
Odillon, Geſangs Duettiſtinnen.
e Max Walden Original Ge-
angs und Charakter Humoriſt.

Beginn 8 Uhr. Enve gegen 11 Uhr

Viktualiengeſchäft

G. e

ar n oc21

Hühnerfutter. Hpothfrinen Sanerkohl,
Mais u. Gerfte, à Zir 6 50 empfiehltMax Deichmann, Man felderſtr. 12. Pfund 20 Pft nnig empfiehlt

e ar Hoeter SeeS. Aen z z z Eine große Anzahl gebrauchte
i gut erhaltenein den meisten Kolonlalvaren-, Dro

z eguen- und Seifen-liandlnuneg

mit Pneumatik,
Herrenrover von M 80 an, ſof
mehrere Damen- u. Kinder-Rädt
auch ein gebr. Dreirad f. Erwachſen
billigſt zu verkaufen.

m

Seiten putves
or I ---72--77DrTHOMFSONMS.

e

Simon.
zum Austragen von Seife an feſt
Kundſchaft gegen Prozente angenommennene

t das beste und im Gebrauch hbllllgste
und bequemste

Waschmittel
der Welt.

Jan achte genau auf den Namen
„„Dr. Thompson““

Weissenfels,
Apollo- Theater.

Ab 1. Februar
Wertha Bother. iſt ſofort zu Offerten unter

V. G. 3500 an die Exped. d. Blattes.
nd die Schutzmarke „Schwan“. Bertha Rother.

Dr. Schaffranek K Ko., t

Mit woch
Schlachte- Feſt.

Herm. Kunter,
Anhalterſtr. 11.

Verlog und für die Zuſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Senoſſenſchaſts-Buchdruckerei (E. G. m. v. H.) Halle a. S



ten.

ſe J.
uchte

BHBeilage zum Volksblatt.
Halle a. S., Mittwoch den 26. Januar 1898. 9. Jahrg.
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Kinderkeben in den Jabriken.
„Räder brauſen, Spind in ſauſen,
„Schrauben ren, S haufeln ſcharren,
„Kolben ſtampfen, Röhren dampfen,
„Eſſen ſpauchen Schlöte augen!“

Und dazwiſchen jung und ſchön,
Sieh ein Kind mit bonden Haaren
Unter tödlichen Gefahren
Bei betäubendem Getön!

ördernd ſeines Herrn Gewinn,
hut es, wie man ihm befohlen,

Buckt zuweilen nur verſtohlen
Zu dem Nachbarkinde hin.

So vom frühen Morgenlicht
Sitzt es auf dem Marterſtuhle,
gen die Schrauben, dreht die Spule,

is die Nacht ſein Aug' umflicht.
Kraftlos ſchleppt ſich's dann nach Haus,
Kargen Lohn den Eltern bringend,
Die, mit Froſt und Hunger ringend,
Aengſtlich päh'n nach ihm hinaus.

„Räder brauſen, Spindeln ſauſen,
„Schrauben knarren, Schaufeln ſcharren,
„Kolben ſtampfen, Röhren dampfen,
„Eſſen ſpauchen, Schlöte rauchen

Und ſo ſindet jeder Taz,
indet jeder Mond die Kleine,
b ſie lächle oder weine,

Wie ſolch' Kind auch kümmern mag.

Traf der Fluch es doch, die Pein,
Schon in ſeines Seins Beginne
Eine lebende Maſchine
Bis zum frühen Tod zu ſein.
Kurze Zeit nur frönt's der Pflicht,
Und ſchon iſt von ſeinen Wangen
All das friſche Rot rer
Aber man bemerkt es nicht.
Wie nur ringt die zarte Bruſt
Nach Erholung, doch vergebens;
Denn es frißt am Kern des Lebens
Ein Vampyr, das Wort: Du mußt!

„Räder braufen, Spindela ſauſen,
„Schrauben knarren, Schaufeln ſcharren,
„Kolben ſtampfen, Röhren dampfen,
„Eſſen ſpauchen, Schiöte rauchen

Aber ſieh', die Kleine ſitzt
Nicht mehr dort auf ihrem Stuhle
Dreht ein and'res Kind die Spule;
Wo nur weilt das Mädchen jetzt
Ach, daheim, durchwühlt vom Weh,
Liegt's in armutnackter Hütte,
Hingeſtreckt auf fauler Schütte
Hohl das Aug', die Wang' wie Schnee.
Und das greiſe Elternpaar
Steht verzweiflungsvoll daneben,
Schluchzt um ſeines Kindes Leben,
Das ihm ſein Erhalter war,

„Räder brauſen, Spindeln ſauſen,
„Schrauben knarren, Schaufein ſcharren,

c en mer Ah„Eſſen ſpauchen, Schlöte rauchen
J. N. Vogt.

Zeit ſo bedauerliche Vorkommniſſe bei den ſtaatlichen Polizei
verwal uaggen zu verzeichnen geweſen, daß ſich von ſelbſt die
re e aufdrängt, od die Polizei überall von dem richtigen

eiſte beſeelt iſt. Wäre ſie das, ſo könnten ſolche Miß
griffe, wie ſie in dem Fall Köppen und einigen anderen in
Ber'in, Köln und Frankfurt a zu verzeichnen geweſen
ſind, nicht vorkommen. Gegen vlche Mißgriffe muß aber
ſchleunigſt Abhilfe getroffen werden.“

Sogar der zahme Nationalliberale und ſeine beifallſpendenden
Zuhörer würden wohl einen etwas anderen Ton gegen den
berufenen preusiſchen Polizeim in ſter von der Recke angeſchlagen
haben, wenn ſie unter dem friſchen Eindruck folgenden Falles
geſtanden hätten

Am 2. Auguſt v. J, abends, war in Breslau Großfeuer
ausgebrochen und von einer großen Zahl Schutzleuten eine
ſtrenge Abſperrung der nahegelegenen Straßen vorzenommen.
Der 27 jährige Droſchkenführer Paul Sander erfuhr unter
wegs, daß das väterliche Haus brenne und jagte deshalb
ſchleunigſt nach Hauſe, dabei die Abſpe rungsgrenze über-
fahrend. Auf das Halt der Schutzleute brachte er ſein Pferd
zum Stehen und erklärte, daß er in dem brennenden Hauſe,
das ſeinem Vater gehöre, wohne, was man ihm nicht glaubte
Er wurde aufgefordert umzukehren, und kam dieſer Aufforde-
rung ſofort nach, bog jedoch nach links, ſtatt nach der den
Hroſchken während des Brandes zum Halteplatz angewieſenen
rechts liegenden Straße ein. Als auf das ſofortige Haltrufen
Sander äußerte: „Es muß mir doch geſagt werden, ob ich
rechts oder links fahren ſoll“, ſprangen drei oder vier Schutz
leute auf den Wagen zu, dem Pferde in die Zügel, riſſen
den Sander vom Bock herunter und der Schutzmann 391
Namens Krauſe ſchlug den Mann ohne weiteres mit der
Fauſt ins Geſicht. Dann hieben drei oder vier andere
Schutzleute mit den Fäuften hageldicht auf den Unglück
lichen ein, ſtülpten ihm den heruntergefallenen Kutſcherhut
auf den Kopf und führten ihn dem auf der Brandſtelle be
findlichen Polizeiinſpekior Neumann vor. Auf dem Trans-
port dah'n ſchlugen zwei Beamte den Sander unausgeſetzt
derart auf den Kopf und in das Geſicht, daß er,
damit ihm nicht die Augen ausgeſchlagen würden, das Ge-
ſicht mit den Händen bedecken mußte.

Ein Zeuge, Stadtverordneter Urban, hatte ebenſo wie
ſeine Gattin die Vorgänge vom Balkon ſeiner Wohnung aus
genau angeſehen und gab eine anſchauliche Schilderung der
unglaublich rohen Mißhandlung des Armen durch die Schutz
leute. Gerade an ſrinem Hauſe hätten die Beamten den
Mann, den ſie ins Genick gefaßt und unausgeſetzt geſchlagen
hatten, gegen die Mauer gedrückt und Püffe verſetzt. Seine
entrüſtete Aufforderung, die Schinderei einzuſtellen, hätte gar
keinen Endruck gemacht, ebenſowenig die furchtbare Auf-
regung der zahlreichen anderen Zuſchauer, die nahe daran
waren, eine Revolte zu unternehmen und auf die Poli-
ziſten einzuſchlagen

Blutbedeckt kam der um Hilfe ſchreiende Mann endlich
beim Polizeiinſpektor Neumann auf der Brandſtelle an.
Schutzmann Krauſe berichtete ſeinem Vorgeſetzten wörtlich:
„Der Kerl iſt total betrunken, deshalb habe ich
ihn verhaftet!“ Der Herr Polizeiinſpektor gab kurden Befehl zur Abführung des Kerls und erklärte anf

die von dem blutig geſchlagenen Sander in flehendem Tone
gegebene Verſicherung: Herr Neumann, ich bin nicht be-

trunken“ zum Schutzmann Krauſe: „Schaffen Sie mir
den Mann wegl!“ Die Bitte Sanders, ihn doch W
zu laſſen, erwiderte Krauſe mit einer Fülle von mpf
worten wie erbärmlicher Kerl, Lump, Vagabund
u. ſ. w. und nun erfolgte durch Krauſe und den zur „Hilfe“
herbeigekommenen Schutzmann Guder die „Wegſchaffung des
Kerls“ nach der Polizeiwache, die nach Ausſage der Zeugen
unter fortwährenden Fauſtſchlägen, Püffen und Rippenſtößen
vor ſich ging. Das Empörendſte kam jedoch nun erſt.

Kaum öffnete ſich die Thüc der Wachtſtube, da verſetzte
„Schutzmann“ Krauſe dem Sander einen ſolchen Stoß in
den Rücken, daß der Unglückliche in die Ecke der Wacht-
ftube gegen den Ofen flog und dann zu Boden
fſtürzte. Die Wucht des Anpralls war ſo groß, daß das
Naſenbein des Sander zerbrochen ward! Auf
Kommando des Schutzmanns erhob ſich der furchther Ge
marterte wieder, dabei verzweiflungsvoll um Gnade vittend,
doch vergebens! Als Sander, am ganzen Körper zitternd,
auf die im ſchreienden Tone geſtellte Frage nach ſeinem
Geburtsjahr (ſeinen Namen und Geburtsdatum hatte er müh-
ſam r r nicht ſofort Antwort geben konnſe, gab
Krauſe ihm einen Fauſtſchlaz in das G ſicht, daß das Blut
hervorſchoß, und der unſäglich Gemarterte laut aufſſchrie.
Dann wurde er in eine Zelle geſperrt, nach einer halben
Stunde wieder hervorgeholt und nachdem man ihn etwas
vom Blute gereinigt hatte, vom Polizeikommiſſar Klahr
ſeinem mitilerweile herbeigeeilten Vater übergeben, wobei der
Herr Kommiſſar zum Vater äußerte: „Gehen Sie nur ruhig
nach Hauſe, aus der Sache wird weiter nichts werden

Vor Gericht wollte Krauſe ſich auf den größien Teil der
Vorgänge nicht mehr beſinnen können. Leider konnte der
mißhandelte Sander nicht angeben, welche Schutzleute außer
Krauſe an den empörenden Mißhandlungen teilgenommen
hatten, und auch die andern Zeugen konnten keine beſtimmten
Angaben darüber machen. Auf das gewiß ſehr intereſſante
Zeuznis des Herrn Polizeiinſpektors Neumann, der den
blutenden „Kerl“ „wegſchaffen“ ließ, wurde vom Gericht
leider verzichtet, ebenſo auf das Zeugnis des Polizeikom-
miſſars Klahr, der die Freilaſſung Sanders herbeiführte.
Der Staatsanwalt beantragte gegen Krauſe ein Jahr und
zwei Wochen Gefängnis. Das Gericht verurteilte, wie wir
bereits berichtet, Krauſe zu 6 Monaten Gefängnis.

Tagesgeſchichte.

Reingefallene Geſellſchaftsretter. Die Siraf
und Entſchädigungsklagen die der Bäckermeiſter Genoſſe
Petzold in Löbtau angeſtellt hatte, fanden Donnerstag
vor dem Amtsgericht J in Berlin ihren Abſchluß. Bekannt-
lich hatte Petzold vor der Reichskommiſſion für Arbeiter-
ſtatiſtik den Beweis geführt, daß ein Bäckermeiſter bei zehn
ſtündiger Arbeitszeit gut beſtehen, ja eine Menge Geld ver-
dienen könnte. Die Anhänger der unbegrenzten Geſellen
ausbeutung waren ihm deshalb ſehr böſe, und ſie begrüßten
es mit Freuden, als die Bäcker- Zeitung Anfangs März 1896
berichtete, Petzold wäre flüchtig geworden, hätte ſeine Mehl
rechnungen nicht bezahlt und namentlich die ſozialdemokra
tiſchen Genoſſen hineingelegt. Leider war die Freude nur
kurz, denn gleich darauf mußten dieſes Blatt und alle, die
es nachgedruckt hatten, berichten, daß ken Wort an der

eit mit unfehl
barer Gewißheit anzunehmen, daß uns das ganze Himmelreich
offen ſtehen wird.

Germaniens des Mutterlandes vornehmſte Aufgabe wird
es nunmehr ſein, der neuerpachteten Tochterprovinz Deutſch
China ſo ſchnell wie möglich das Verſtändnis für deutſches Weſen
und Walten zu erſchließen, ihren Bewohnern unſer Denken und
Dichten ſo begreiflich als wöglich zu machen. Und unſerer An

cht nach ſollte bei dieſem Annäherungswerk der Genius derein in erſter Reihe die vermittelnde Hand reichen. Deutſche
aterlandsgeſänge, deutſche Volkslieder müſſen dem chineſiſchen

Auffaſſungs vermögen anbequemt, chineſiſche Sitten und Bebräuche
müſſen ſo zu ſazen: auf deutſche Bardenklänge gezogen
dem Empfindungsvermögen unſerer Chinagänger „angeheimelt“
werden.

Um den dringendſten Bedürfniſſen zu genüzen, hat ſich unſer
Chinabefahrenſtes SchriftLei-Tungs Mitglied Herr Schmidting-
CabaNiſching mit der Umarbeitung einiger deutſchen National-
gedichte befaßt, von denen wir an dieſer Stelle wenigſtens Proben
geben wollen.

Die Redaktion des Ulk.
(Melodie: Jch bin ein Preuße 2c.)

28 bin Chineſe, kennt ihr meine Tuſche?
er Drache ſchwebt mir ſchwefelgelb voran!

Der Pachtvertrag wirkt wie ne kalte Douche;
Doch England geht 'nen Quark er höchſtens an!

Nie werd' ich bang verzagen:
Der Zopf wird fort getragen!

Das „Reich der Mitte Deutſchland iſt's allein
Ich war Chineſe und will Deutſcher ſein!
Wo auf gekreuzten Beinen man muß ſitzen,
Wo Volk und Taikun trinken nichts als Thee,

m ſpitzen Winkel ſich die gen ſchlitzen:
or Langewetle wird mir ſchlimm und weh!

Brahmane ſchwört's und Muſel
an men en ſalce ſer tut und kiet

mein 'lan ag' fro n:Ich war Chineſe will jetzt Lehren

(Welodie: Schleswig Holſtein 2c.)Kin v au uſches neu ſte Wacht

hne du, errungenGegen
Ki dae
Hinterpommerns ndratsamt!

c L 7 Die t -aöehegiebt es überall,

An Themſe, Seine, Newa, Spree
Zu uns zieht ſie das Heimatweh:

Lieb' himmliſch Reich magſt ruhig ſein,
Jeder nimmt ſich ein Stück und ſteckt es ein!

c

(Bekannte Melodie.)
Was iſt des Deutſchen Vaterland

L Mecklenburg? Jſt's Welfenland
's, wo die ält're Linie Reuß

or Wut ſich nicht zu helfen weiß
O nein! o nein! o nein!
Sein Vaterland muß weiter ſein!

So nenne endlich mir das Land!
m Oſten liegt's am Tau-Strand!
o weit der Zopf von China reicht,

Der manchem andern Zopfe gleicht;
Und wo der Deutſche längſt wünſcht' hin
Mi Quel als Obermandarin!

Das ſoll es ſein! Das ſoll es ſein!
Das, Deutſch Chineſe, nenne dein!

(Bekannte Melodie.)
China, China über alles
Ueber alles in der Welt!

errſcht auch rings ein rieſ ger Dalles,
Für dich haben ſie noch Geld!

on dem Fuß des Hoang-ho- Falles
Von Tſchung-Tu zum Gelben Meer:
China, China über alles,
Ueber alles ringsumher!
Treu mit Kind und Kindeskinde
Bleib' ich dir in Freud' und Leid,
Dir, deß bißchen CyinaRinde
Deine einz'ge Bitterkeit
Milchreis, Thee und Rattenſchwänze
Und r ſo lang es hältChina, über alles glänze
Ueber alles in der Welt!

Die kleine Volkslieder Sammlung wollen wir mit dem herzigen
„Kommt ein Vogerl geflogen
Setzt im Knopfloch ſich fe
ca lgieere v tets nur

er Klaſſe ſeinDa die C u ſencſt Heine noch nicht kennen,

en wir von ihm folgen
Leiſe zieht mir mit Gemüt
Unt'roff'zier am Zopfe;
Wenn er allzu ig ſieht,
Nick' ich mit dem Kopfe
Nicke ſtill: Wie Fo es will,

er mich ſelbſt ſpießen!
du 'nen KaſernenDſt

Sag ich laſſ' ihn grüßen

Jch weiß nicht, was ſoll es bedeuten,
as ich ſo wacklig bin 2!

Ein Stiefel aus alten Zeiten,
Der kommt mir nicht aus den Sinn.

ch glaub', es verkrümeln die Füße
ich gänzlich in dieſem Kahn

Das hat mit dem Pacht Abgeſchließe
Staatsſekretär Bülow gethan!

(Melodie: Wer hat dich, du ſchöner Wald 2c.)
Wer hat dich, du langer Zopkf,
Abraſiert ſo glatt dahinten
Was dem Griechen die Koriuthen,
Warſt du des Chineſen Kopf!
Lebe wohl, lebe wohl, lebe wohl, du ſchöner Zopf!

(Melodie des bekannten iriſchen Volksliedes.)
Letzte Hoſe jetzt magſt du in Fetzen zergehn!
Ob die Knie auch neugierig die Welt ſich beſehn,
Ob der Boden heraus, ob der Gurt auch J
Wenn erſt Nanking mal unſer, dann iſt mir nicht bang!

Zum Schluß noch ein Trinklied in der Weiſe des
„Im tiefen Keller ſitz ich hier.“

heißen Theehaus ſitz ich hier
nd trinke „Pecco-Blüten“;

Die Nägel ließ ich wachſen mir
ünf Meter Fo ſoll hüten!
ie Füße ſind mir eingeklemmt

Hier iſt t ſe ſcgit Mode!
Und der Verſtand iſt abgedämmt:
Pagode gode gode!
Da drängt ein Geiſt: „Kultur“ genannt
Sich ein Du kannſt's nicht ahnen!
Schleppt mir das Chriſtentum ins Land
Und Seif' und Eiſenbahnen.
Er will vom Zopftum mich befrei'n:
e ſchlag den Kerl zu Tode!

as ſoll denn mit der Freiheit ein
Pagode gode gode!
Doch, ach, der Geiſt verſtärkt ſich nur
Schon rüttelt er die Mauer!

fürchte: dieſer Mordskultur
lt ſtand nichts auf die Dauer!

och tröſt' ich mich, zwingt man zuletzt
e

manch modernes Volk zeig
Sich als Pagode gode!

Heiteres.
Die rote Naſe. (Städter im G „Kanne ehe Stier dort vorbei Sebik e t
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r r Der Schaden, den Petzold davon
275 hatte, war ch enorm. Es wurden ihm

e längeren Mehlliefe chlüſſe und es ge
lang ihm nur ſchwer wieder Geſchä bindungen anzu
knüpfen, denn niemand wollte glauben, v doch etwas
Wahres dahintergeſteckt habe. ah ſich de z
nötigt, Mehl, das er zu geringem Preiſe in großen Poſten be
ſtellt hatte, zu weit höheren Preiſen in kleinen Poſten ein
zukaufen.

Petzold klagte deshalb zunächſt gegen den Redakteur der
Bäcker Zeitung, Bäckermeiſter Paerſch, und dieſer zahlte ihm

im Vergleichswege eine Buße von 1000 M. wurde
aber auch die Quelle des Gerüchts ermittelt, und es wurde
feſtgeſtellt, daß der Hof Bäckermeiſter Adam in Dresden die
Seſchichte von Petzolds Flucht an den Obermeiſter Bernard
in Berlin geſchrieben, und daß dieſer ſie in die Preſſe ge
bracht hatte. Da die 1000 M. noch nicht entfernt Petzolds
Schaden deckten, nahm er auch Adam und Bernard noch in
Anſpruch. Jm Termine vor dem Schöffengerichte, wo Petzold
durch Rechtsanwalt Heine, Adam durch Rechtsanwalt Dr Sello,
Bernard durch Rechtsanwalt Plinzner vertreten waren, wurde
auch dieſe Sache durch Vergleich erledigt Adam und Ber-
nard zahlen zuſammen noch 2000 M. Entſchädigung und
tragen ca. 200 M. perſönliche Auslagen Petzolds, 200 M.

ſe für deſſen Rechtsbeiſtand, ſowie ſämtliche Prozeß
en.
Sie ſind immer noch gut weggekommen. Wie viel Jahre

Gefängnis würden wohl gegen ſozialdemokratiſche Redakteure
und Agitatoren erkannt worden ſein, die frivol genug ge-
weſen wären, ein ähnliches unverbürgtes Gerücht über einen
konſervativen Unternehmer zu verbreiten, und dadurch ſeine
Shilahhe Stellung zu gefährden, namentlich im gelobten

en!
nen.

Proſtitution und Kulturhöhe.
Ein Thema, welches häufig u recht unpaſſender Ueber-

zeugungstreue behandelt wird, iſt die Proſtitution. Es iſt
eine der verbreitetſten Annahmen, daß ſie erzeugt wird durch
den Druck der ſozialen Umftände, und daß ſie, wie alles
andere Uebel, aus der Welt geſchafft werde, wenn die ſozia-
len Verhältniſſe erſt beſſer ſeien. Gelegentlich werden ſolche
Gedanken auch wohl ſcheinbar bewieſen durch Zahlen, die
doch gerade in dieſem Falle von ganz beſonderer Unzuver-
käſſigkeit ſind.

Das Problem iſt denn doch weſentlich verwickelter, wie
die Vertreter dieſer Anſichten es ſich denken. Wenn man
erſt einmal aufhören wird mit der gegenwärtigen thörichten
Meihode, vom Allgemeinſten anzufangen bei ſoziologiſchen
Unterſuchungen, ſondern mit dem Beſondern anfangen wird,
und wenn man beſonders erſt einmal auf den Mißbrauch
der Statiſtik verzichtet die ganze Moralſtatiſtik hat nur
einen recht relativen Wert ſo wird man vielleicht zu ganz
anderen Reſultaten kommen

Ein intereſſantes Objekt für die Unterſuchung Lürſte das
Verhältnis von Kulturhöhe und Proſtitution ſein. Folgende
r entnimmt die Sächſ. Arb. Ztg. einem ſoeben
a m in Brüſſel erſchienehen Buche „le arame saprème““,ſich vom Standpunkte eines Ultraregktionärs über faſt

alle ſoziolo iſchen Fragen der Gegenwart ausläßt und man-
ches Anregende und Lehrreiche enthält.

„Bei den ſtarken Völkern find die öffentlichen Mädchen gebrand-
markte Unglückliche, oder Hotelmädchen, welche wie Maritorne des
Abends in den Betten liegen, die ſie des Morgens machen. Bei
den korrumpierten Völkern leben die Proſtituierten auf gleichem

uße mit den übrigen Frauen; und die, welche ihre Schönheit,
e Geſchäftsgewandtheit oder das blinde Glück in die Höhe ge

bracht hat, ſind den vornehmiſten, ich will ſagen, den reichſien
Damen der Geſellſchaft ebenbüriig.

So iſt es in Paris, wo der Beruf völlig acceptiert iſt, und die,
welche ihn ausüben, wie in jedem Beruf im Verhältnis zu dem
Geld, das ſie verdienen geehrt werden. Die elegante Proſſituierte
bewohnt die ſchönſten Räume ihres Viertels; Beamte und Offiziere
wohnen über ihr; die Portiers beten ſie an und die Kammer-
r 377 verlaſſen mit Freuden ihre bürgerlichen Herrinnen, um

Vorteil, ich möchte ſagen die Ehre zu haben, ſie zu bedienen.
Der Name führt ſie auf die Promenade, zu den Rennen, ins
Theater, in die Bäder. Jn Sriechenland, als die Sitten ſich kor
rumpierten, nannte man eine Hure nicht mehr re (porne);
man behandelte ſie als Heläre, das heißt als Geno ſin, Freundin.
Eine gleiche Veränderung hat in unſerer Sprache ſtattgefunden
eine Hure iſt nicht mehr eine Hure (putain), derjenige, der ſie be

t, nennt ſie, wie in Athen, ſeine Freundin. enn heute die
Rütter gewöbnlich ihre Töchter wicht mehr in die Prrſtitution

lanz ren ſo geſchicht das wegen der irbüterten etonkurien,
welche die Lienſtmädchen, Arbeiterinren, Verkäuferinnen und die
Bourgeoisfanen ſelbſt machen. Man läßt doch auch nicht ſeinen
Sohn in die Litteratur gehen! Die Zukunft iſt nicht ſicher genug.
Aber wenn der Schriftſteller oder Schauſpieler berühmt wird und
einen Orden bekommt, ſo wird er das Lieblingekind und der Stolz
der Familie So iſt die reichgewordene Pro mierte die Ehre der

r

lerin, und dann: H Vargerl J. eut ab,
Thüren und tritt mit erhabenem t in alle Salons.

F

men, be man keine Theaterſtücke, keine Romane, müßten eine
Menge Zeitſchriften eingehen, die nur von der Porno ie leben
die anderen verlören die Hälfte ihrer Artikel und dr l ihrer

itteratur würde ar man würde
keinen Fuß mehr in Paris ſetzen; es würde aris mehr
geben und wenn es wahr iſt, daß Paris Frankreich iſt, dann

äbe es kein Frankreich mehr. So erhält ſich d das Geld der
remden Herren, vermittels des Kanals der Pariſerinnen, das

cht zwiſchen Ein und Ausfuhr
Berlin kopiert Paris, ſo gut es geht, ie Proſtitution ſetzt

gehe und Mieter noch weniger in Aufregung wie in Paris.
er die Freudenmädchen ſind hier plump, roh und trunkſüchtig;eben, das ſie führen, beweiſt gleichzeitig mehr Kraft bei

ihnen, wie bei den Pariſerinnen, und weniger Korruption im
deutſchen Volk. Sie würden ebenſo den Anſtand wahren wie ihre
ranzöſiſchen Kolleginnen, wenn ſie ebenſo geachtet wäſen, und
e wären ebenſo geachtet, wenn ſie ebenſo gut bezahlt würden.
ber Berlin iſt viel weniger reich als Paris und viel weniger

von Fremden überlaufen.
Und während in dieſen Dingen die franzöſiſchen Provinzſtädte
aris zu gleichen ſuchen, kennen die übrigen deutſchen Städte mit
usnahme der Hanr an nur die Dirnen der niedrigſten Sorte

oder Kellnerinnen. an ſieht hier keine eleganten Kreaturen in
8 Theatern und öffentlichen Orten.

ure.“
Die allzu temperamentvollen Uebertreibungen richten ſich

ja von ſelbſt. Aber ſicher liegt ſehr viel Wahres in dem
Urteil des Verfaſſers.

Wo auch immer die Proſtitution nachzuweiſen iſt in der
Geſchichte, da hat ſie auch einen unheilvollen Einfluß aus-
eübt, und beſonders die feine. Jn dem Panamaſkandal
am unter anderem Schmutz auch viel über den politiſchen

und finanziellen Einfluß der vornehmen Huren zu Tage;
man irrt, wenn man glaubt, daß die Tage der Pompadour
und Lichtenau vorüber ſind: nur, daß heute nicht mehr die
Fürſten, ſondern die einflußreichen Politiker durch ihre Mai-
treſſen beherrſcht werden. Was in dem Panamalſkandal an
die Oeffentlichkeit gekommen iſt, das weiß man in anderen
Ländern unter der Hand das ganze Gaunerpack der Finanz-
kreiſe, Politiker und Journaliſten hat einen Zuſammenhang
durch die Proſtitution. Selbſt aus Berlin könnte man da
rüber merkwürdige Geſchichten erzählen.

Wir ſind in Deutſchland bereits in jene Stimmung ge-raten, wo der Optimismus gegenüber den ſozialen Eiche

nungen nicht mehr möglich iſt, und wo ein Grauſen vor
dem Verfull alles deſſen, was früher die Geſellſchaft zu
ſammenhielt, eintritt. Das ſind Bewegungen, von denen
die Arbeiterklaſſe nichts merkt, weil ſie nur in den höheren
Schichten vor ſich gehen, und auch hier nicht zum klaren Be
wußtſein kommen. Ein merkwürdiges Symptom für jeden,
der ſolche Aeußerungen zu deuten verſteht, iſt die Wand-
lung im Geſchmack der Wohnungseinrichtungen. Es er-
ſcheint heute ganz unverſtändlich, wie man ſo lange ſich mit
der jetzt ſo trivial erſcheinenden Neurenaiſſance begnügen
konnie; aber man ſucht nicht nur, in Anlehnung an die Eng
länder und Amerikaner, einen neuen Stil, ſondern man ſehnt
ſich nach dem echten Alten, ſei es nun frieſiſche Bauern
kunſt, oder Empiere, oder Barock offenbar nicht um
ſeiner ſelbſt willen, ſondern wegen des Scheins von Ruhe
und altväteriſchem Weſen beginnt doch ſogar das Bourgevois
töchterchen nicht nur ein Spinnrad in ihrem Zimmer aufzu
ſtellen, ſondern eigenhändig wieder zu ſpinnen! Die Mcode-
thorheiten haben doch auch ihre Gründe, es handelt ſich hier
durchaus nicht um zweck- und regelloſe Launen.

Es iſt leicht, mit moraliſchem Pathos über alle dieſe Er
ſcheinungen zu urteilen. Aber haben wir ſie dadurch ſchon

verſtanden pe.Iokales und Provimielles.
Halle a. S., 25. Januar 1898.

Herr Erſter Staatsanwalt Götze hat um ſeine
Penſionierung vach e ucht. Wie die SaaleZeitung ſchreibt,
„wegen Geſundheusrückſichten“.

Die Sonntagsruhe im Müllergewerbe. Wie
uns uachträgiich mitgeteilt wird, wurde am vorigen Diens
tag der Mühlenbeſitzer Krümmling von hier wegen Ueber
tretung der Sonntagsruhe zu 30 M. Geidſtrafe ev 3 Tage
Haft verurteilt Er hatte die 26 Sonntage, die leiber den
Mühl abeſitzern das Arbeitenlaſſen geſtatten ganz erheblich
überſchritten. An 16 Sonntagen ließ er die regelmäßige
Zeit arbeiten und 20 Sonntage weit darüber hinaus. Wir
finden das Urteiſ ſehr milde, zumal man berückſichtigen muß,

zu denken giebt.

an iſt noch ganz

h 0 J S 3 dh a v rer

die Saale als unregelmäßige Waſſerkraft angeſehen wird
demzufolge, wie ſchon bewerkt, 26 Sonntage den Müllern

die Erlaubnis zum Mahlen zuſteht. Nun, r trägt
dieſe wenn auch nur gelinde Strafe dazu bei, daß die anderen
Mühlen die 26 Sonntage ſtrikte einhalten. Wenn nicht,
donn wird Poſadowsky vielleicht Gelegenheit nehmen, die Er
höhung der Strafen, die er jetzt gegen Arbeiter fordert, auch
den Mühlenbeſitzern gegenüber anzuwenden. Oder etwa
nicht

Unſere Schulen reichen infolge der wachſenden Einwohner
ahl nicht mehr aus. Es iſt deshalb zunächſt für die Kloſter

aße im Neumarkt Viertel eige neue Schule in Ausſicht genom men,
während der Erweitungsbau an der Schule in der Hermannſtraße
r durch die Ueberfüllung derſelben nötig war. Die

iebenauerſtraßenSchule muß ebenfalls erweitert werden und hat
der Plan hierzu bereits der Schulkommiſſion vorgelegen und deren

u gefunden.Geſtorben ſind in der vergangenen Woche 47 Perſonen und
war an: Lungenewphyſem 2, vegrdn 1. Lungenentzündung 1,
ltersſchwäche 4, Diphtherie 3, Verkalkung der Adern 1, Luft

röhrenkatarch 3, Luftröhrenentzündung 1, Herzleiden 2, Schwäche 3,
infolge ausgedehnter Verbrennung 1, Grippe 1,

Nierenentzündung 1, Lungentuberkuloſe 2, chron. Ohreiterung 1,
At; ophie 2, Rückenmarkslähmung 1, Gehirnerweichung 1, Bauchfelltuberkuloſe 1, Urämie 1. Slaſeniwurmn des Gehirns 1, Blaſen

katarrh 1, Lungenſchlag 1, Darmdurchbruch und Ernährungs-
ſchwäche 1, Herzklappenfehler 2, Lungenlähmung 1, Scharlach 1,
Krämpfen 1, Bauchfellentzündung 1, lues hereditaria 2, Hydro-
cephalus 1, chron. Darmkatarrh 1. Darunter befinden ſich 7 in
hieſigen Krankenanſtalten verſtorbene Octsfremde.

Berſammkungsderickte.
f Weißenfels. Der Lokalverein der Tabakarbeiter hielt am

17. Januar ſeine regelmäßige Mitglieder- Verſammlung ab.
1. Punkt der Tagesordnung Abrechnung vom 4. Quartal. Ein

nahme 7160 M., Ausgabe 5 M., auf der rege angelegt 65 M.,Kaſſenbeſtand 1.50 M. Dem Kaſſierer wurde Decharge erteilt.
2. Punkt Anſchluß der Tabakarbeiter an die Generalkommiſſion

wurde bis zur nächſten Mitgliederverſammlung
3. Punkt Verſchiedenes. Hier u teilte der Vorſtand mit, daß

das Kartell unſeren Delegierten Nacht ig all anerkannt hat, wo
rauf die Beſtätigung erfolgte. Ferner wurde der Wunſch ausgedrückt,
die vom Vertrauensmann ansgegebenen Sammelliſten mehr zu
derückſichtigen.

Schluß der gut beſuchten Verſammlung 11 Uhr.
NB. Die Adreſſe des Vertrauensmanns aller Tabakarbeiter von

Weißenfels iſt: Moritz Zimmermann, Hoheſtraße 24, I. J.

Vermiſchtes.
Die Selbſtmord Epidemie unter den jungen Damen de

Waſhingtoner „Geſellſchaft“ ſcheint fortzudauern. Am
21. a er v. J. nahm ſich bekanntlich eine Tochter des
Staatſekretärs Herbert das Leben und am 26. Dezember folgte
ihr ihre Freundin Anna Wells. Am 7. Januar d. J. vergiftete
ſich die Tochter des Gouverneurs Waite und am 16. Januar
jagtg ſich eine Tochter des Senators Blackburn, Frau Lane, in
Gegenwart ihres Mannes eine Kugel in die Bruſt, aus einem
Revolver, den ſie von ihrem Vater erhalten hatte. Die junge
Dame lebt noch, doch iſt ihr Zuſtand ein gefährlicher. Die Werzte
haben die Kugel nicht finden können, Frau Lane war mit den
Damen Herbert und Wells befreundet geweſen. Als Urſache all
dieſer Selbſtmorde wird Melancholie angegeben, hervorgerufen
durch den letzten politiſchen Wechſel, der es bedingte, daß die
e Wen Familien aus der „offiziellen Geſellſchaft“ ausſcheiden
mußten

Juriſtendeuntſch. Der bairiſchen Abgeordnetenkammer
t Wir wurf eines Geſetzes vorgelegt, deſſen Jnhalt lauten
o e folgt:„Der mit Geſttz vom 8. Auguſt 1878, betreffend die Verwendung

der durch das Reichsgeſetz vom 29. April 1878 aus den Erſpar-
niſſen an den von Frankreich für die deutſchen Okkupationstruppen
e Verpflegungsgeldern an Baiern überwieſenen Summe,
em baieriſchen Militär Wittwen und Waiſenfonds als ein

Zuſchuß zur Erhöhung ſeines Stammkapitales zugewen-
etrag von 613 500 M. wird ſamt den gemäß Abſatz 2 des

genannten Geſetzes bisher angefallenen Zinſen als Stammkapital
eines zu gründenden Unterſtützunge vereins für die Hinterbliebenen
von königlich baieriſchen Offizieren Sanitätsoffizieren und oberen
Beamten der Militärverwaltung beſtimmt.“

Das verſtehe wer kann.

Litteratur.
Jn Freien Stunden, Jlluſtrierte Romanbibliothek für das

arbeitende Volk (Berlin, Verlag der Buchhandlung Vorwärts,
Preis pro Heft 10 Pfg.) bringt in Heft 2 und 3 des zweiten
Jahrgangs die r n des großen Romans aus dem Bauern-
krieg: Der Zöllner von Klauſen von J. v. Wildenradt. Von dieſer
ebenſo guten wie billigen Romanbibliothek bringt im neuen Fahr
gang jedes Heft ohne Preiserhöhung 24 Seiten Romantext (bis
her nur 16) und zwei Seiten kleines Feuilleton. Die Jlluſtra-
tionen zu dem neuen Roman ſind nach den vorliegenden drei
Heften nicht blos ſehr zahireich, ſondern auch wahrhaft künſtleriſch
ausgeführt. Neben dem Roman enthalten die Hefte 2 und 3:
er t des Ein Gerich und e Wer J Komans.
Feruer: Der Betiler. Ein Gedicht in Proſa von J. Turgenjew.d war e Sein Wilke aus denen Gou-

8. Dies und Jenes (Feuilletoniſtiſche un turhiſtoriNotizen). Witz und Scherz. Rortſche
Für die Redaktion verantwortlich: A. Weißmann in Halle.
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Hücklinge!
Montag und Mittwoch in Doppelladung eingehend offeriere die

kiſte, ca. 6 Kilo, mit 85)

Rich. Pfeiffe
Mkolaiſtraße 6.

e
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Geſchäfts-Eröffnung. e
Allen meinen Freunden und Genoſſen die ergebene Anzeige, daß ich

mit heutigem Tage da Reſtaurant Glauchaerſtraße 33,
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Bücklinge!
Goldin-Ahren

So dachtungevoll

FIax Stejskal.
C. Hammer Magdebg. Sauerkohl

p. Pfd. 5 V.
42 Leipzigerſtr. 42.

Spezialität:
Pr. amerikan. Petroleum

p. Ltr. 15 Pf. bei
A. Trautwein, Gr. Ulrichſtr. 31.mit Doppeldeckel,

3 Jahre Garantie.
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Eiſenwaren Handlung
Merſeburgerſtr. 4.

Werſand gegen Uachnahnt. Zabſtgef. Kleiderſekr. f. 24.4 Vertikow,

g 8 eeiger Uhrring à 104. Sämtliche
1 ean Schneider Sehreibmaterialien
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Die Volksbuchhaudlung.
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Händelhaus.

Einen Lehrling, auch v.druck ar Gas ſtellt ein Karl Solub vaeee

und Gl 80.e, Zylinder u

Ang. Soste Seit 60.
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